
[image: cover.jpg]




Sie zerbrach die Ketten der Sklaverei und griff zum Schwert … und aus einem Sklavenmädchen wurde eine Kriegerin, vor der ein Kontinent zitterte. Ihre Augen waren blau wie der Himmel, ihre Haare gelb wie die Sommersonne und ihre Klinge war rot vom Blut der Männer, die ihren herrlichen Körper begehrt hatten.



Das Undenkbare ist geschehen. Durch eine Lücke in den Dimensionsmauern sind die Schattenlords, böse Geister eine längst vergangenen Volkes, in die Welt eingedrungen. Sie bringen Krieg und Verderben über die Länder um das Weltherz. Nur Raven und ihre Schwertgefährten können den Obsidianturm finden und die Macht der Schatten brechen.



Die bisher erschienenen Romane um Raven:

Band 20 031 Raven, die Schwertmeisterin

Band 20 034 Raven und der Hexenmeister

Band 20 036 Raven und der Eisgott
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Verachte nicht den Mann, der den Tod wählt,

noch bemitleide ihn;

im Tod mag er ein größeres Leben gefunden haben.



Jaarl, Hochpriester von Kharwhan






PROLOG



Dicker Schnee bedeckte die bewaldeten Hügel und gewundenen Täler des winterlichen Landes und türmte sich vor den verfallenden Mauern der alten Festung. Er lag hoch auf Wohnhäusern und Stallungen, und nur die durchsichtigen Rauchfahnen, die aus dunklen Öffnungen in den weißen Hügeln aufstiegen, verrieten, wo sich Menschen in der Kälte dieses erbarmungslosen Winters zusammendrängten.

Die Seen waren von einer Eisschicht bedeckt, die ein Mann in voller Rüstung auf einem gleichfalls gepanzerten Pferd überqueren konnte. Zu dieser Jahreszeit, zwischen Stürmen aus Schnee und Eis, war alles, was sich in diesem Land bewegte, weiß: kleine, wendige Tiere schlüpften von Schneehöhle zu Schneehöhle, und nur die erfahrensten Jäger konnten auf Beute hoffen.

Es war eine elende und bittere Zeit, verschlimmert noch durch den Anblick bewaffneter Reiter auf den fernen Hügelkämmen, die dick vermummt und zum Kampf gerüstet nach Süden zogen.

Die Männer in der Festung fröstelten, wenn sie an einen Feind in solcher Nähe dachten und an ihre eigene Hilflosigkeit inmitten der Schneemassen. Deshalb drängten sie sich um die Holzfeuer, tranken gewärmten Wein und aßen von der dünnen Suppe, die sie aus ihren mageren Vorräten zubereitet hatten.

Sie erzählten sich Geschichten und träumten von vergangenen, heroischen Tagen, als der Wind voll war vom Lärm der Schlachten und den Schreien der Sterbenden.

Unter ihnen befand sich ein Fremder, ein alter Mann mit weißem Haar, faltiger Haut und dünnen Armen, greisenhafter Stimme und Bewegungen. Dick und fest in zerlumpte Gewänder gehüllt, war er blindlings in die Festung gestolpert, hüfttief durch den Schnee watend und halbtot vor Kälte und Hunger. Aber er war nicht gestorben. Die Wärme der Hütte, die Pflege, die der Anführer der Männer ihm angedeihen ließ: all das hatte dazu beigetragen, den verblassenden Willen wieder zu stärken, der ihn, so schien es, durch hundert Länder geführt und über hundert Jahre am Leben erhalten hatte.

Er umklammerte ein breitklingiges Schwert, mit einem Griff aus Gold und Bronze und gekrönt von einem grünen Juwel, das im Feuerschein glänzte. Eine faltige Hand lag schützend über dieser Waffe, die andere war verbunden, und er verbarg sie unter seinen Lumpen. Er lauschte den Geschichten und Liedern, und immer wenn die Fensterläden im Wind klapperten und die Balken unter der Schneelast ächzten, beugte er sich näher zum Feuer.

Als er selbst schließlich aufgefordert wurde, sich mit einer Geschichte Essen und Unterkunft zu verdienen, lächelte er dünn, beinahe spöttisch und betrachtete die unrasierten, narbigen Gesichter, die sich ihm zuwandten. Dann begann er mit erstaunlich kräftiger Stimme:

Hört! Es gab eine Zeit, als dieses Land unter dem Klirren von Schwertern auf runden Schilden erbebte; eine Zeit, als jedes Tal von den Schritten der Bewaffneten widerhallte, die wie Schatten und Wolken über das Land flogen. Es gab eine Zeit, als es an jedem Fluß, in jedem Tal einen anderen Stamm gab, als jeder Hügel eine Festung war, jeder Baum sich in dem Luftzug der Reiter neigte, die in den Kampfeilten und auf jedem Felsen das Wappen eines Ritters zu finden war. Es gab eine Zeit, als der Glanz der Waffen die Sonne überstrahlte und die Kämpfer stolzer waren als ein schwarzes Kriegsschiff unter vollem Wind. Es gab eine Zeit, als jeder Fluß rot war von dem Blut edler Männer, als jede Furt von den weißen Knochen derer bezeichnet wurde, die dort gefallen waren und jede Höhle der Ruheplatz eines Ritters war, der dort an den Wunden starb, die er auf seiner Suche nach Ruhm empfangen hatte.

Das war die Zeit von Raven, einer Schwertherrin, die von einigen die Tochter des Chaos genannt wurde. Raven, die mit jedem Hieb ihres Schwertes den Tod brachte, des Schwertes, das ich immer noch mit mir führe, denn sie ist das Schwert und das Schwert ist sie und sie liegt so sicher darin begraben, als würde ihr Leib von seinem Stahl umschlossen.

Wie soll ich euch erklären, was sich seit ihrer Zeit in diesen Ländern zugetragen hat? Wie euch begreiflich machen, wie viele Berge ins Meer gestürzt, wie viele Seen ausgetrocknet sind? Wie kann ich eure blinden Herzen mit dem Bild jener Schlacht erfüllen, die bereits vorbestimmt war, als die Menschen noch seelenlose Tiere waren; jener Schlacht, als jedes Schwert sich gegen seinen Träger wandte und niemand mit Sicherheit sagen konnte, wer oder was er war. Niemand, außer Raven, denn sie war die Ursache, der Grund und die Antwort. Raven war der Grund für jede Schneeflocke, die heute auf euer Land fällt, euch frieren läßt und euch zwingt, um euer Überleben zu kämpfen, euch zu ändern und zu wachsen.

Wie kann ich euch von diesen Dingen erzählen, ohne daß ihr lacht und schreit und Beifall klatscht, als wäre ich irgendein Barde, der die nichtswürdigen Taten eines nichtswürdigen Mannes aufbläht, aus nichts etwas Großes macht, aus Schlamm eine Legende formt.

Und doch ist sie eine Legende, Raven, eine Sage, die in tausend Sprachen erzählt wird, obwohl keine dieser Geschichten mich auch nur annähernd daran erinnert, wie es war, wirklich neben ihr zu reiten, wenn ihr goldenes Haar wehte und ihr Kettenhemd in der Sonne blitzte. Neben ihr zu kämpfen bedeutete, eine besondere Art Leben von ihr zu übernehmen, Hoffnung zu finden und neuen Mut. Viele gab es, die darum wußten … Todbringer und Silver und der Ritter von Tywah, Garan Na Vohl.

Aber dennoch war sie sterblich, fähig zu bluten, um den Tod eines Freundes zu weinen, selbst zu sterben.

Vielleicht also sollte ich euch erzählen, wie sie in dieses Land kam, auf der Jagd nach einem Schatten und wie ihr eigener Schatten es verließ …




I



WAS ANDERS GETAN IST, IST SCHLECHT GETAN,

WENN DIE SONNE IM NORDEN AUFGEHT

UND VÖGEL DURCH DIE ERDE FLIEGEN.

LASS DICH VON SOLCHEN DINGEN NICHT BLENDEN,

UND SUCHE DAS SCHWERT HINTER DEN SCHATTEN.



Aus dem Ritual der Augen  Ogonors



Die Geisterinsel Kharwhan brannte in der langen Nacht, greller und zorniger als selbst die Feuerberge der Südlichen Einöde. Flammen leckten bis zu den Sternen hinauf und erstreckten sich wie eine Mauer über das wogende Meer, eine Grenzlinie aus vernichtender Hitze für jeden, der es wagte, weiter vorzudringen.

Und doch …

Die brennende Insel strömte keine Wärme aus, nichts was auf den Gesichtern der wettergegerbten Männer von Kragg zu spüren war, die diese Flammen beobachteten; auch verbreitete das Feuer kein Licht, so daß das schwarze Wolfsschiff ein auf den Wellen tanzender Schatten im Dunkel der Nacht blieb. Das große, gelbe und grüne Segel, von dem aus das Auge der Allmutter zu den flammenumringten Ufern hinüberblickte, war halb eingeholt und hing schlaff in der völligen Windstille. Die Wellen schlugen hart gegen den Bug und die geteerten Flanken des Bootes, aber das war nichts im Vergleich zu den Stürmen, wie sie die Besatzung sonst gewohnt war.

So dunkel war die Nacht, trotz des trügerischen Lichtscheins der flammenden Mauer, daß Guyane Targda Schwierigkeiten hatte, die Gesichter seiner Männer zu erkennen. Der Kapitän aus Kragg, der seine Kaperfahrt unterbrochen hatte, um diese kämpferische Schwertherrin zu der bedrohlichsten aller Inseln zu geleiten, suchte das Deck nach seinem Passagier ab. Endlich entdeckte er die schlanke Gestalt dieser Raven und trat zu ihr. »Es lebt kein Mann auf Kragg, der Angst hätte, diese Flammen zu durchsegeln«, sagte er kühn. »Sie sind nur ein Trugbild, wenn sie vielleicht auch den Tod bringen, aber Todbringer würde hindurchsegeln, und wenn ich ihm auch an Stärke des Schwertarmes nachstehe, so doch nicht an Mut.«

Die Frau wandte sich um und warf dem Piraten einen durchdringenden Blick zu. Der Schein des unnatürlichen Feuers hätte ihr Gesicht hell erleuchten müssen, aber es lag im Schatten, nur die zuckende Fackel am Bug warf einen matten Schimmer auf ihre Züge. Trotzdem wurde Targda unruhig bei ihrem Anblick, erregt durch ihre Nähe.

»Aye«, sagte Raven. »Gondar versicherte mir, daß du ein verläßlicher Mann seist, und ich traue dir, wie ich diesem Seeungeheuer selbst trauen würde.« Sie grinste. »Was nicht viel besagen will, aber besser ist als nichts.«

Sie blickten zur Geisterinsel. Targda fragte: »Also segeln wir?«

»Noch nicht«, erwiderte Raven, und Guayne Targda spürte deutlich die Unsicherheit in ihr. »Das Feuer macht mir Sorge. Wie du gesagt hast, es mag ein Trugbild sein, aber manchmal besitzen Trugbilder genügend Macht, um zu töten. Ohne Spellbinder kann ich so rasch keinen Entschluß fassen. Ich kann den Ausgang dieser gefahrvollen Reise nicht so klar beurteilen, wie ich es gerne möchte.« Sie legte ihre Hand auf Tagdas Arm, eine sanfte und dennoch kraftvolle Berührung, eine Geste der Freundschaft und der Beruhigung. »Hab Geduld mit mir, Kapitän. Ein wenig Zeit, um nachzudenken, eine Stunde, um mich zu entscheiden.«

»Meine Lady«, sagte der Seefahrer mit einer leichten Verbeugung, einer ihm ungewohnten Höflichkeit. »Mein Schiff ist Euer, mein Leben ist Euer. Ich werde es nicht für Euch aufgeben, aber ich segle in den Fluß des Todes hinein, wenn Ihr es wünscht. Ich liebe den Kampf und habe Geschmack am Abenteuer.« Seine Stimme klang vorsichtiger. »Aber ich glaube, unser Besuch hier dient mehr der Erkundung als dem Beutemachen.«

»Wahr!« sagte die Frau. Sie lachte. Ihre Augen waren hell und schön im Fackellicht. »Gondar kann den Mund nicht halten, das merke ich jetzt mehr denn je. Aber da wir nun einmal zusammen auf dieser Reise sind, sollten wir auch unsere Ziele kennen.« Raven schob ihre Kapuze zurück und massierte ihren Nacken. Ihr Haar schimmerte golden im Zwielicht, und Targda roch die Süße ihrer Haut, den Duft von Seife und Salben, den Geruch einer Frau, der seine Lust entfachte und sein Blut in Wallung brachte.

Er keinen Finger an diese Frau legen, nicht für das gesamte Meer. Er wußte zu genau, daß er seinen Kopf verlieren würde, bevor er noch die Befriedigung ihres Leibes erfahren hatte, denn er war mit Ravens Fähigkeiten als Kämpferin vertraut. Und doch verlangte ihn danach, mit ihr zu liegen, ihren Schweiß zu kosten und ihre frauliche Seite kennenzulernen, zu wissen, wie diese Verkörperung des Kampfes sich als Verkörperung der Liebe benahm.

Vom Achterdeck wurde die Stunde der Morgendämmerung geläutet, bevor Raven die Gründe angeben konnte, die sie in die Nähe Kharwhans getrieben hatten, und Targda blickte nach Osten, wo das Meer in allen Farben schimmerte. Eine scharfe Bö packte das Wolfsschiff. Raven suchte Halt an der Reling, und dabei wehte ihr Umhang zurück: die blendende Sonne schlug Feuer aus ihrer Rüstung und dem grausamen Dolchschild am ihrem gegen das schmerzende Licht erhobenen Arm.

Sie blickte nach Osten, aber nicht auf die Sonne. Targda wußte, daß sie den Vogel suchte, jenes gewaltige schwarze Geschöpf, mit dem sie in einer Vertrautheit verbunden war, die den Piraten verblüffte. Vor vielen Tagen bereits war der Vogel davon geflogen und hatte seine Herrin allein an Bord des schwarzen Schiffes zurückgelassen. Die Frau hatte sein Verschwinden mit Besorgnis zur Kenntnis genommen und suchte in jeder Morgendämmerung den Himmel nach seinen dunklen Schwingen ab.

Schließlich ging Raven zum Bug, schritt die schmalen Stufen hinauf und lehnte sich gegen das geschnitzte Meeresungeheuer, das dieses Schiff in die Schlacht oder zur Plünderung führte. Targda blieb neben ihr, eine schwerfällig übermuskulöse Gestalt. Mehr denn je war er sich der salzigen Gischt bewußt, die an seinen Haaren und seiner Haut haftete und seiner zernarbten Lederkleidung, die er beinahe ständig trug. In der Nähe dieser glatthäutigen Frau fühlte er sich wie der Angehörige einer anderen Rasse; vierzig Jahre auf See hatten ihn um das Doppelte altern lassen, hatten seine Oberfläche hart gegerbt, sein Inneres verletzlich gelassen.

Wie stolz, diese Raven … wie selbstsicher.

Sie beobachtete die gewaltige Wand lautloser Flammen, Targda die Flut ihrer goldenen Haare, die der bronzene Stirnreif trotz all seiner goldenen Verzierungen nicht zu überstrahlen vermochte.

Sie war zum Kampf gerüstet, denn sie schien eine Scheu davor zu hegen, ihren Körper dem Wind und der Sonne auszusetzen. Ein dünnes Baumwollhemd schützte ihre Haut vor der Kälte des blitzenden Kettenhemdes, um die Hüften trug sie ein ledernes Tuch, das straff zwischen ihren Beinen hindurchgezogen war und ihr dadurch die nötige Bewegungsfreiheit für den Kampf ließ. Kniehohe Stiefel aus stumpfem Yrleder bauschten sich nach der Art der Piraten von Kragg lose um ihre Knöchel, und ihr Gürtel bestand aus Metallstücken, die fest auf einen Lederriemen genäht waren. An diesem Gürtel trug sie die Halteschlaufen für ihr Schwert und einen Dolch aus Tirwanderstahl, den sie an ihrem Schenkel zu befestigen pflegte. Das Schwert befand sich unter Deck; die Geschichten, die von dem Tod berichteten, der jeder ereilte, der versuchte, den mit einem grünen Juwel geschmückten Griff zu berühren, reichten aus, um es vor der Habgier der Piraten zu bewahren. Ihre einzige Waffe waren die Wurfsterne: aus dreifach gehärtetem Stahl gefertigt, mit einem Schleifstein aus dem Herzen der Eisenberge geschärft, geformt von Männern, die die Unbeständigkeit von Wind und Flug berechnen konnten, so daß die Sterne scheinbar von selbst ins Ziel tanzten. Diese Wurfsterne waren Ravens sicherste Waffen und ihre tödlichsten.

Sie drehte sich um, Targdas Musterung gewärtig, und ihre blauen Augen begegneten seinem Blick unbewegt, hart. Aber der zornige Ausdruck, der ihre Lippen und ihre Augen so rasch in Eis verwandelte, schmolz ebenso schnell und sie lächelte.

»Zügle dein Verlangen«, sagte sie leichthin. »Feinfühligkeit erobert selbst Herzen aus Stein, während Gewalt nur einen Tod beschwört, der so unvermittelt kommt wie eine Frühlingsregen.«

Targda grinste und klatschte sich auf den Schenkel. Er nahm seinen gehörnten Helm ab und spuckte als Zeichen der Entschuldigung auf das Lederband.

»Die Allmutter weiß, wieviel Böses im Herzen eines Wolfes liegt und wieviel Traurigkeit. Ein Leben auf dem geteerten Deck eines Schiffes, die Suche nach furchtsamen Kauffahrern am Horizont, um uns nichts als das Meer, eine mächtige, aber auch tödliche Geliebte … es lenkt die Gedanken eines wettergegerbten Raufboldes auf die flüsternden Winde des Lynn und das ruhige, angenehme Dasein derer, die im Altanate leben.«

»Aye«, meinte Raven und wandte sich ab. Bedauern klang in ihrer Stimme. »Ich kenne die Freude in vielen Gestalten, und die Furcht und die Langeweile … und es gibt Zeiten, da möchte ich nach Ishkar zurückkehren, alle Gedanken an Kampf und Rache und Chaos vergessen und mich nur noch mit seidenen Gewändern und süßem Wein beschäftigen und ein Leben der Muße an der Seite eines Mannes führen, der zu solch einem Leben paßt.« Unbehaglich blickte sie zu dem Seewolf, der sie mit schwerfälliger Verwirrung betrachtete. Er wußte nichts von Chaos, aber um so mehr von den Waffenmeistern der Söldnertruppen, und er wußte auch von der Schande, die diese Frau von den Händen des Waffenmeisters Donwayne erduldet hatte. Lange und unversöhnlich hatte sie ihn gejagt, um diese Schande zu rächen, und dreimal hatte sie ihn getötet. Jetzt, vielleicht, war das Gift aus ihrer Seele geschwunden. Aber Targda wußte, daß sie sich mit gleicher Unbarmherzigkeit an jedem anderen Mann rächen würde, der es wagte, sie zu mißbrauchen.

Rasch sagte er: »Es ist sinnlos, darüber zu brüten, was hätte sein können. Wichtiger ist es, über deine Furcht zu sprechen, denn sie erweckt böse Ahnungen in mir und meiner Mannschaft. Sie spüren, daß etwas nicht ist, wie es sein sollte. Wir hätten längst segeln sollen.«

Raven antwortete scharf: »Du spottest über Furcht, Targda, aber bedenke, was du bist  ein Pirat und nicht sonderlich reich. Deine Verachtung der Vorsicht macht dich unvorsichtig. Du verstehst zu plündern, aber du verstehst nicht, einen Sieg auszunützen.«

»Lady …«

»Schweig!« Mit zornigen Augen starrte sie ihn an, ihre Haut war weiß, alle Weichheit verschwunden.

»Wenn das Gehirn Furcht empfindet, ist es ratsam, vorsichtig zu handeln … Ahnungen sind der beste Schutz, den wir haben, sie bewahren den Körper vor übereilten Taten.«

Targda zuckte die Schultern und warf seinen wollenen Umhang zurück, um die Hand auf den Griff seines Krummschwertes zu legen. Die Waffe stammte von einem Sklavenschiff, das nach Lym bestimmt war, aber auf den Meeresgrund geschickt wurde, bevor es auch nur die Düfte des Altanate riechen konnte. »Wenn mein Gehirn Furcht empfände, würde ich es augenblicklich mit einem guten Schluck saranischen Weines betäuben. Der Körper sollte die Freuden des Kampfes spüren.«

Raven lachte. »Ich kann nicht leugnen, daß du ein alter und starker Mann bist und daher der scheinbare Beweis dafür, daß deine Auffassung von Mut die richtige ist. Aber ich glaube, daß eines Tages dein schlafendes, vorsichtiges Gehirn erwachen wird, um sich von deinem tapferen und unvorsichtigen Körper getrennt zu finden  getrennt durch eine Schwertklinge.«

Bevor Targda antworten konnte, ertönte ein Schrei aus den Reihen der Mannschaft und als Raven sich umwandte, sah sie einen fast nackten Seemann mit dem Arm nach Westen deuten, wo die Flammenwand nur noch als rötlicher Schimmer zu erkennen war.

Sie blickte in die angegebene Richtung und entdeckte, was die Männer so in Erregung versetzt hatte. Vögel! Mehrere große Seevögel, die durch die Flammen flogen, als seien sie nicht vorhanden.

Raven war erleichtert. »Laß Segel setzen, Targda. Ich glaube, wir haben einen Weg durch diese Mauer der Angst gefunden.«

»Es ist nichts weiter als ein Trugbild«, brummte der Seewolf. »Wir könnten geradewegs hindurchsegeln.« Trotzdem wandte er sich um und schrie seine Befehle. Das große Segel wurde aufgezogen und beschlagen. Der Treibanker wurde eingeholt, der Bug des Schiffes senkte sich tief, als der Wind das Segel füllte, und dann pflügte es nach Westen, wo die Vögel träge in nördlicher Richtung davonflogen.

Als sie näherkamen, bemerkten sie, daß die Flammen an einer Stelle unterbrochen waren, eine schmale Durchfahrt zu der nebelverhangenen Insel dahinter.

Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, steuerte Targda das Wolfsschiff durch den engen Kanal, und noch während sie hindurchglitten, schleuderte er mit einer Seilschlinge den Kadaver eines Schweines in die Flammen  der Tierkörper wurde augenblicklich von einem Feuerball umhüllt und verschwand in einem Ausbruch purpurnen Qualms. Die Männer an Bord wurden still. Sie waren nahe genug daran gewesen, die zerstörerische Kraft dieser Flammenmauer am eigenen Leib zu erfahren und würden nie den Grund herausfinden, der sie vor einer unbedachten Fahrt in den Untergang bewahrt hatte. Raven legte einen Finger an die Nase, als sie sah, wie Targda das Gesicht verzog und ärgerlich die Schultern zuckte.

Hinter der Feuerwand lag eine im Nebel verborgene Insel, und diese war es, zu der die lockende Stimme in Ravens Kopf sie gerufen hatte. Hierher, in einen Teil des Meeres, der näher an Kharwhan lag, als je ein Schiff  Wolfsboot oder altanisches Kriegsschiff  vorgedrungen war.

Selbst die Luft roch anders hier, irgendwie würziger, als würde Leder hinter dem Dunstvorhang brennen oder Teer kochen  vertraute Gerüche, die aber nichts auf einer Wasserfläche zu suchen hatten, die sich mehr als tausend Kli bis zu dem nächsten bewohnten Land erstreckte.

In Ravens Magen lag ein Knoten aus Spannung, die sie nicht unterdrücken konnte. Als das Schiff schwenkte, um auf eine Stelle zuzuhalten, wo der Nebel dünner schien, warf sie einen bewundernden Blick auf den Freund Gondar Todbringers, diesen rauhen Seewolf Guayne Targda. Wenige Männer, das wußte sie, hätten den Mut aufgebracht, sie so nahe an Kharwhan heranzubringen, und alles aus keinem anderen Grund als nur dem immerwiederkehrenden Traum, der sie verfolgte.

Die Stimme in ihrem Kopf war drängend, fast befehlend. Es war die Stimme eines Alptraumes, die sie zu ihrem Tod auf den Felsen über irgendeinem Abgrund rief, in den sie stürzen würde, verlockt von dem tödlichen Gesang des Windes. Und doch wußte sie, daß es die Stimme Kharwhans war, der Geisterinsel; nach der Sage der Wohnort der Zauberpriester, deren Macht größer war als die aller Länder um das Weltherz zusammen.

Diese Stimme hatte sie gerufen und nur sie allein. Viele Tage lang war der Vogel ihr Begleiter gewesen, und dann war er verschwunden  abberufen, glaubte sie, von den Mächten, die beobachteten, wie das kleine Schiff über das Meer flog.

Sie wußte, daß auch Spellbinder den Ruf gespürt hatte. Es war ein Morgen gekommen, einige Zeit nach ihrer Rückkehr von Quwhon und ihrem Kampf gegen den Gott Tanash, ein Morgen, als sie erwachte und sah, daß er gegangen war. Spellbinder wußte viel über die Dinge, die sie bewegten, kannte die Kräfte, die sie leiteten, und doch  völlig unvermutet  war er verschwunden und hatte es ihr überlassen, ihren Instinkten zu folgen. Immer noch erfüllt von der Kälte ihrer furchtbaren Reise durch Quwhon, war sie nach Süden gezogen und hatte sich nach Kragg eingeschifft.

Gehorche immer deinem Instinkt in Zeiten der Unsicherheit oder Gefahr. Die Lösung des Unlösbaren liegt nur in der eigenen Entschlußkraft und in eigenem Mut.

Argors seltsame Worte waren ihr noch immer frisch im Gedächtnis und hatten sie während der ganzen Reise von Kragg begleitet. Sie wünschte, daß Argor jetzt bei ihr wäre, ihr Freund, ihr Waffenlehrer, ein Mann, dessen Wort so stark war wie das Schwert, das er führte.

Aber sie hatte Angst, sie konnte es nicht leugnen. Kharwhan hatte sie gerufen, und das bedeutete Schwierigkeiten; es bedeutete, daß irgend etwas Furchtbares, vielleicht Undenkbares geschehen war.

Eine Insel tauchte aus dem Nebel, so unvermittelt, so öde wie die Felsen von Kragg.

»Sicher nicht Kharwhan«, sagte Raven laut. »Nicht so einfach.«

»Nein, Lady«, antwortete Targda neben ihr. Er deutete nach Osten. »Dort ist das Meer der Träume und die nebelverhangene Insel der Priester.«

Raven blickte in die Richtung, in die er zeigte und erkannte die verschwommenen Umrisse des bergigen Landes, das Geisterinsel genannt wurde.

Sie wandte ihre Augen wieder zu dem steilen Ufer, musterte das Gewirr von Bäumen und Ruinen, das diesen Hafen in der Weite des Meeres bildete.

»Ein Vorposten also, ein Ausguck. Eine vorgeschobene Wache.«

»Vielleicht«, antwortete Targda und rief nach seinem Falken. Der Mann, klein und mit der dunklen Haut der Xandroner, aber ohne den Stolz dieser Herdenkönige, kletterte auf die Gallion und blinzelte durch den sich auflösenden Nebel.

»Tang«, sagte der Falke. »Ein über und über mit angeschwemmtem Tang bedeckter Strand. Sand dahinter, windgepeitscht, wie eine Wüste. Pflanzen von grüner und purpurner Farbe, mit geöffneten Blüten, aber giftigem Aussehen. Ein kahles Gebäude aus grauem Stein, verfallen. Ein Baum, höher als die anderen Bäume; er steht hinter einem Hügel, zu dem eine enge Schlucht führt, nicht lang, nicht hoch. Dieser Baum ist größer als jeder andere, den ich je gesehen habe. Auf den Zweigen sitzen Vögel. Am Boden kann ich keine Bewegung entdecken, aber ich sehe Metall glitzern, wahrscheinlich Bronze. Vielleicht eine Waffe oder die rostende Rüstung eines gefallenen Ritters.«

»Genug«, sagte Targda, und der Falke stieg zurück auf Deck, um in den Reihen der schweigenden Seewölfe unterzutauchen. Der Kapitän wandte sich an Raven. »Ankern wir?«

»Ja«, antwortete Raven, »und möglichst schnell, bevor wir Zeit finden, unsere Meinung zu ändern.«

Das Segel wurde eingeholt, Ruder ausgelegt und im Rhythmus der Trommel trieben die Männer das Schiff zum Ufer. Raven eilte unter Deck, um ihr Schwert zu holen. Sie küßte die schimmernde Klinge, bevor sie sie in die Gürtelhalterung schob und lief auf das Vorderdeck zurück, wo sie sich an der Reling festhielt, um beim Ruck des Auflaufens nicht von den Füßen gerissen zu werden. Als der Kiel des Schiffes durch Tang und Sand schnitt und eine tiefe Furche durch den Boden zog, watete Raven bereits durch die flachen Brecher und hastete den Hügel hinauf, das Schwert kampfbereit in beiden Händen.

Auf dem Kamm der Erhebung blieb sie stehen und überblickte die kleine Insel, die schmale Schlucht und den gewaltigen Baum, der sich dahinter erhob.

Sich umwendend, winkte sie Targda beruhigend zu. »Ich kann nichts Lebendes entdecken«, rief sie. Der Seewolf war von Bord gesprungen und gab seinen Männern Zeichen mit seinem Schwert. Dann stapfte er die steile Anhöhe hinauf, wobei er sich auf seine Waffe stürzte. Dieser Mangel an Achtung vor der Schneide einer Waffe ließ Raven das Gesicht verziehen und sich umdrehen.

Im selben Moment erstarrte sie!

Etwas näherte sich in der Schlucht, etwas Riesiges und Gestaltloses, weißschimmernd, gespensterhaft. Es schien sich zu dehnen und zu winden, in den Qualen des Todeskampfes zu zucken. Es floß auf sie zu, Sand und Pflanzen vor sich aufwirbelnd, ein Wirbelwind dämonischer Kraft. Instinktiv nahm Raven einen Wurfstern vom Gürtel und duckte sich.

Targdas Stimme klang hohl, weit entfernt, als er fragte, was sie erschreckt hatte.

Einen Augenblick später war das formlose Ding über ihr, ließ sich nicht von dem Schwert aufhalten, das sie im weiten Bogen schwang. Der Wind war gewaltig, wehte ihren Umhang zurück, blendete sie mit ihrer eigenen Haarflut. Und doch spürte sie keinen Luftzug auf ihrer Haut, aber als sie sich nach Targda umsah, wurde er von dem lautlosen Sturm wie ein Kind den Hügel hinabgeschleudert. Mehrmals überschlug er sich, bis er gegen die Schiffshülle prallte, wo er benommen sitzenblieb und zu Raven hinauf starrte. Tapfer versuchten seine Männer gegen den Geisterwind anzukämpfen, um Raven beizuspringen, aber immer wieder wurden sie zurückgeworfen.

Grimmig wandte Raven sich wieder der Schlucht zu und ging weiter. Die Insel schien verlassen, und obwohl kleines Getier über die Steine huschte, als sie zwischen den Felswänden entlangschritt, erfolgte kein Angriff irgendwelcher Art. Als sie durch eine flache Felsrinne aus der Schlucht heraustrat, blickte sie über eine wellige, grüne Ebene, nur unterbrochen von vereinzelten Baumgruppen und den verlassenen Behausungen eines längst untergegangenen Volkes. Die Luft roch süß, der Duft von Wald schwer und würzig. Sie streckte die Hand aus, um ein Samenkorn aufzufangen, das auf dem Wind schwebte, das letzte Kind eines der großen Bäume vor ihr, vielleicht sogar des größten Baumes von allen. Es war ein kleines, breitflügeliges Samenkorn, hart und rot, wo die Geheimnisse seines Lebens sich verbargen. Sie hielt es fest und fühlte die Nähe des turmhohen Stammes, die weitgespreizten Arme seiner Zweige.

Es war dieser Baum, um den die gefallenen Krieger lagen. Ihre Rüstungen waren matt, aber noch hell genug, um die Sonne widerzuspiegeln.

Sie trat zu ihnen, noch nicht in den Schatten des Baumes, aber bereits unter seine Äste. Die Toten lagen über den Wurzeln; einige gegen den Stamm gelehnt, andere halb in der Erde begraben. Ein dichter Grasteppich wuchs aus ihrem Fleisch. Es waren große Männer gewesen, schlank aber kraftvoll. Jeder umklammerte mit der Knochenhand sein Schwert. Ihre Rüstungen waren blau und gefurcht, wie die hornige Haus eines Reptils. Die Helme waren von einfacher Machart, bedeckten das gesamte Gesicht und hatten nur schmale Sehschlitze. Blind starrte einer dieser Metallschädel zu Raven empor, als sie sich bückte, um die verhüllende Rüstung beiseitezuschieben und die Gesichter der Toten zu betrachten.

Entsetzt trat sie einen Schritt zurück, den Helm in der Hand. Ihr Atem stockte, ihr Herz raste unter dem Ansturm der Angst, die sie plötzlich empfand.

Es waren keine Menschen, die verstümmelt und leblos vor ihr lagen. Trotz der schrecklichen Todesmasken, die sie trugen, waren die Gesichter auf furchtbare Weise unmenschlich  mit riesigen Augen, geschlitzten Atemöffnungen und Mündern, die sich wie lippenlose Wunden in den Gesichtern öffneten; in diesen verwesenden Schlünden drohte Reihe um Reihe spitzer Zähne, wie bei den menschenfressenden Fischen des östlichen Meeres.

Die toten Augen, die sie beobachteten, waren nicht matt und leblos, wie sie bei einem Menschen gewesen wären, sondern schimmerten hell wie Kristall. Als Raven eines mit der Schwertspitze berührte, zerbrach das Auge mit einem hellen, klirrenden Geräusch, und anstelle von Blutwasser, rann ein dünner Streifen silbriger Staub über die grauen Wangen.

Eine Stimme in ihrem Kopf sagte: »Setz dich unter den Baum, Raven. Fürchte diese toten Wesen nicht, und habe auch keine Angst, daß sie Böses bedeuten. Lehne dich gegen den Baum und leg deine Hände auf den Boden neben dir.«

»Was für ein Ort ist dies?« rief sie herausfordernd. Sie war nicht willens, sich in eine Lage zu begeben, in der es ihr schwerfallen würde, sich zu verteidigen. »Nicht Kharwhan, glaube ich …«

»Dies ist die Insel von Rigghazelt, im Meer der Trugbilder, in der See der Fernsicht, in den weitgebreiteten Nebeln von Kharwhan. Lehn dich gegen mich, Raven, vertraue deinen Körper und deine Seele Rigghazelt an. Nichts Böses wird dir widerfahren, nur eine Aufgabe, ein Gefühl der Furcht und ein Schritt zum Verständnis dieses Ortes, den du beherrschst und doch nicht regierst.«

Plötzlich ruhig, lehnte sich Raven mit dem Rücken an den Baumstamm und sank langsam in die Hocke. Ihre Hände berührten die Erde, und nach einer Weile legte sie den Kopf gegen die knorrige, zerfurchte Rinde. Ihre Beine, die sie zuerst an den Leib gezogen hatte, um nötigenfalls rasch aufspringen zu können, streckten sich in der warmen Sonne.

Sie schloß die Augen.

Augenblicklich spürte sie, wie die Wurzeln des Baumes und die kühle Erde unter ihrem Körper sich bewegten, sich hoben, um sie zu umschließen. Ihre Finger schienen sich in den Boden zu graben, tiefer und tiefer, bis sie auf harten Felsen stießen, eine Manneslänge unter der Grasebene. Ranken des Baumes wanden sich um ihre Beine, glitten höher, drangen durch ihre Kleidung zu den geheimsten Stellen ihres Körpers, so daß sie wegen der Vertraulichkeit der Berührung den Atem anhielt und wegen der Lust, die sie erregte.

Ihr Haar wurde in die Rinde heineingezogen und sie ließ ihren Kopf zurücksinken, fühlte, wie das duftende Holz sie einhüllte und hinaufsog, gleich dem Saft, der von den Wurzeln bis in die Adern der Blätter steigt.

Sie spürte, wie sie wuchs und sich ausbreitete. Sie öffnete die Augen und war überrascht, sich weit über dem Boden zu finden und die Welt durch den schimmernden Schleier des Laubes zu erkennen. Ihre Glieder erstreckten sich durch die Glieder des Baumes, so daß sie mit tausend Fingern in dem sanften Wind spielte, der durch die Blätter strich. Ihre Beine sanken in die Erde hinein, ihre Zehen spürten, die rauhen Umrisse des Muttergesteins, ihre Augen waren die Augen des Baumes, und sie blickte über Meilen hinweg, sah über den Horizont hinaus, wo die Wolken über ragende Klippen zogen, die zu Kragg gehören konnten.

Weit unter sich sah sie die Mannschaft des Wolfsschiffes in ameisenhafter Geschäftigkeit.

»Ich bin höher als der Baum«, sagte sie.

»Du wirst noch weiterwachsen«, erwiderte die flüsternde Stimme von Rigghazelt. »Deine Augen sind unsere Augen, und unsere Augen sind die der Samenkörner, die wir in die Welt schweben lassen. Wohin die Körner getragen werden, dort sind auch die Augen des Baumes. Wo sie niedersinken, endet unsere Sicht. Sieh das Weltherz, wie wir es sehen, Raven, und erkenne die Länder, für die dein Schwert, deine Fähigkeiten und dein Schicksal so wichtig sind.«

Und als sie aufblickte, sah sie die östlichen Länder des Weltherzens, den großen Hafen Lym, der eben jetzt eine Flotte aus den Kriegsschiffen des Altan beherbergte. Dann, als sie aufflog wie ein Vogel, erblickte sie die Wüsten von Lorn und den gewundenen Fluß der Nachta. Sie schwebte über die fruchtbaren Länder des Altanate und beobachtete die kleinen Städte dort unten, die zusammengedrängten Häuser und engen Straßen von Balim, Gath und Kyal. Höher wurde sie getragen, wo der Eisfluß träge zwischen den schneebedeckten Bergen floß, wo sie den seltsamen Fremden Mondschatten gekannt und verloren hatte, als der Pfad seines Schicksals ihn durch diese Welt führte. Mit den Augen des Baumes sah sie die toten Küsten Quwhons und die kleinen Siedlungen der Männer, die das Erz für ihren kostbaren Stahl aus den Felsen brachen. Ein Wolfsschiff  vielleicht Todbringer selbst  ankerte weiter draußen, als fürchte es sich, in die Nähe der Küste zu kommen. Auch zwei Schiffe des Stadtstaates Sara waren da  welche Missetaten brüteten SIE aus, fragte sich Raven, daß sie es notwendig fanden, Stahl aus Quwhon einzuhandeln?

Plötzlich befand sie sich hoch über der Schwarzen Insel, unmittelbar vor dem Gebiet der Stämme im Nordwesten. Wo die Küste nicht ganz so steil war, hatten sich kleine Schiffe zusammengefunden, die ihre Netze im warmen Wasser der Echobucht auswarfen. Sie blickte über die Stammesgebiete mit ihren kleinen Dörfern, mächtigen Steinfestungen und hohen Erdwällen. Dort befanden sich die drohenden Wachtürme der Stämme und ihre Heiligtümer mit den in die Erde geschnittenen Gesichtern der Götter. Sie sah Reiter und Krieger, kleine Scharmützel und große Kriegerverbände, die durch Wälder oder Schluchten zogen.

Diese Länder befanden sich immer im Kriegszustand, aber die Kriege der Stämme verliefen nach festen Regeln und überschritten niemals die Grenzen, in denen diese gewalttätigen und edlen Völker lebten.

Hinter diesen Ländern gab es nur Nebel und die halb verborgenen Gipfel der Gebirge, von denen Raven wußte, daß sie das Ende der Welt bezeichneten.

Und doch verharrte ihr Blick auf diesen unerforschten Bergen und den Verlorenen Ländern im Dunst der Ferne.

»Es ist eine Bresche in die Mauer der Endgültigkeit geschlagen worden«, sagte die Stimme der Insel. »Dunkle Kräfte von der anderen Seite der Mauer befinden sich jetzt in den Ländern des Weltherzens. Sie sind über die Berge gekommen und fanden Unterschlupf in den feindlich gesinnten Ländern der Stämme, wo sie sich vor uns verbergen und auf eine Weise an Stärke gewinnen, die wir nicht kennen.«

»Die Mauer der Endgültigkeit?« fragte Raven verwirrt und neugierig. »Was für eine Mauer ist das?«

»Die Mauer, die die gesamte Welt umschließt: eine unsichtbare Barriere gegen das Unbekannte, eine Mauer aus gedanklicher Kraft, die in ferner Vergangenheit errichtet wurde, um uns bis in ferne Zukunft zu beschützen. Was dahinter liegt, ist unbekannt und soll unbekannt bleiben, und dennoch ist etwas hindurchgebrochen, eine Streitmacht der Ordnung, eine tierische Macht, die die Länder des Weltherzens zu erstürmen, die gesamte Welt zu beherrschen sucht. Die Geschöpfe, die tot unter dir liegen, Raven, waren die Wächter der Mauer. An ihren Rüstungen, ihren Gesichtern können wir erkennen, daß sie aus dem Osten stammen, aus Ländern hinter den Gebieten der Sorvim. Seit alters her ist es Brauch, daß, wenn die Mauer bedroht wird, die Wächter, die bei der Verteidigung fallen, hierher gebracht werden. Die Mauer ist für alle Ewigkeit beschädigt, Raven. Du mußt dich mit Spellbinder zusammentun, die Ursache des Durchbruchs herausfinden und die Art der Dunkelheit, die uns bedroht.«

Spellbinder! Ravens Herz machte einen Sprung, als die Stimme seinen Namen flüsterte. Wo war er, fragte sie sich, wo verbarg sich ihr rätselhafter, kriegerischer Geliebter?

Die Weltendeberge schienen aufzuleuchten und zu verblassen, ein Hitzeschleier vielleicht oder ein Sandsturm. Ein Schatten flog über die Länder der nördlichen Stämme, über die Küstengewässer, über die bewaldeten Ebenen Ishkars, weiter nach Norden bis zu der Eisöde, entlang des Flusses, der Eiswasser genannt wurde und immer noch weiter, über die geheimnisvollen Schneefelder Quwhons  so weit erstreckte sich der Schatten der Furcht, ein Schatten, der nicht durch Licht oder Sonne verursacht wurde, nur ein Schatten der Einbildung, hervorgerufen von der unsichtbaren Gegenwart des Bösen.

Die Stimme Rigghazelts, die Stimme, dessen war sie sicher, Kharwhans, war noch nicht fertig mit ihr, sondern erinnerte sie jetzt an etwas, das sie so oft zu vergessen suchte.

»Du bist Raven, die Tochter des Chaos. Erinnere dich an die Worte, Raven, die Worte die du hörtest, als du noch Suuan warst, ein Sklavenmädchen, gepeinigt von den Ketten der Sklaverei, voller Trauer über den Tod deiner Eltern … erinnere dich, Raven: du bist die Achse dieser Welt, und von dir hängt der Fluß der Zeiten ab. Die Welt ist ein Fluß, eine Wasserscheide, und du, Raven, stehst mitten darin. Um dich herum wirbelt das Wasser, von dir in andere Bahnen gelenkt, wie du auch die Zukunft lenkst. Diese Dinge verwirren dich, und genauso soll es sein. Du wurdest mit einem Zeichen versehen, das dich vom Rest der Menschheit trennte, noch bevor du geboren wurdest; du bist gesegnet, Raven, und du bist verflucht, denn du bist das unendlich Kleine, das das unendlich Große zähmen soll. Du bist das Gleichgewicht des Weltherzens, aber jetzt wird dieses Gleichgewicht von Mächten bedroht, die wir uns nicht erklären können und die uns gezwungen haben, dich zu diesem Ort zu rufen, von dem du zu Recht oder Unrecht glaubst, daß er in Träumen zu dir spricht.

Raven, du magst dorthin gehen, wohin wir nur sehen können und noch weiter magst du reisen, viel weiter. Dies sind Dinge, vor denen wir dich gerne verschont hätten. Vielleicht werden wir diese Last wieder von dir nehmen. Aus der Schwäche erwächst Stärke, aber ein starkes Herz befiehlt nicht immer einer starken Hand. Laß dich von jenen leiten, die dich immer geleitet haben  dem Magier, dem Vogel, aber vor allen anderen lausche auf deinen Instinkt. Im Gebiet der Stämme gibt es einen Turm, gänzlich aus Obsidian erbaut, der geheimes Wissen birgt. Einen gibt es, der bei den Stämmen lebt, der dich dorthin führen kann, und er ist es, zu dem du gehen mußt. Das Wissen des Turmes ist vordringlich.«

Schweigen. Raven schien es, daß die Meere sich verdunkelten, daß ein Sturm sie schüttelte, während sie am Boden wurzelte und ihr Haar mit dem Wind spielte.

Dann fiel sie. Die Küste war weit unter ihr. Das Wolfsschiff und seine ameisengleiche Mannschaft schienen in den Himmel zu fliegen, um sich mit ihr zu vereinen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, es gab einen Augenblick der Blindheit, und als sie wieder sehen konnte, stand sie vor einem vollkommen verwirrten Guayne Targda.

Sie lachte über sein Erstaunen und klopfte ihm auf die Schulter.

»Nordöstlich«, sagte sie. »Und dann werde ich dich entlassen, damit du weitermachen kannst, wo du aufgehört hast.«

Targda nickte in verständnisloser Zustimmung.




II



MEINE LIEBE IST KÄLTER ALS ERFRORENER STAHL,

MEIN HERZ SCHLÄGT FÜR DEN KAMPF,

ICH BIN DES KAMPFSPEERES SILBERGLANZ,

ICH BIN DER KRIEGSSEHERIN TODESTANZ.



Jharganischer Trauergesang



Regen schlug gegen die Holzwände des Hauses. Gelegentlich fanden die allgegenwärtigen Tropfen eine Lücke in dem geflochtenen Dach und schickten kalte Fühler in die Halle darunter. Durch die niedrigen schmalen Fenster drang dämmeriges Licht in das qualmerfüllte Innere, wenn die Xandfelle sich unter dem Wind blähten. Staub und Asche wirbelten über den strohbedeckten Boden, als die ständig wechselnden Böen einen Schlechtwettertag ankündigten. Die Stahl- und Eisengeräte des Haushalts schepperten wie die verlorenen Seelen der Stämme in den Geistertälern. Waffen und Schleifsteine, Feuergeräte und Werkzeuge zum Ausbessern des windgeschüttelten Hauses sangen ein mißtönendes Lied und über dem Klang des Eisens …

»Der Vogel.«

Er saß kerzengerade in den Fellen, die Schultern kalt in der Dämmerung, der Atem eine weiße Wolke. Die Leder stücke vor einem Fenster flatterten auf, und er wandte den Kopf zu dem plötzlichen Lichtstreifen. Neben ihm bewegte sich Erinna, aber obwohl sie sich aufrichtete, blieben ihre Augen geschlossen, und noch während sie den Mund zu einem gewaltigen Gähnen öffnete, drehte sie sich auf die andere Seite. Sich tiefer in die Felle wühlend, fragte sie: »Silver?«

»Schlaf weiter«, antwortete er ruhig, und an dem Geräusch ihres Atems hörte er, daß sie seinen Rat befolgt hatte, bevor er ihn noch aussprach.

Der Wind schlug gegen das Holz, der Regen schlug wie ungeduldige Wellen mit trommelnden Fingern gegen die geteerten Wände der Hütte.

Arak dran Grothad, den man unter dem Namen Silver kannte, erhob sich vom Lager und ging nackt zur Tür. Er hob einen dicken Umhang auf und wickelte ihn wie eine Decke um seinen Körper. Schwarzes Haar fiel glatt über sein Gesicht, und er schüttelte es zurück, während er die Tür einen Spalt breit öffnete, um hinauszusehen.

Es war die erbärmlichste Morgendämmerung, die er je gesehen hatte; ein feiner Nebelschleier schien über der Welt zu hängen, aber es war nur der Regen, der alle Einzelheiten vor ihm verbarg. Wasser lief über die Erdwälle der Festung und bedeckte die übermalten Holzpalisaden mit metallischem Schimmer. Die Straßen der verlassen scheinenden Stadt lagen unter knöcheltiefem Matsch.

Durch das Trommeln des Regens und das Heulen des Regens glaubte er wieder diesen Schrei zu hören, laut, ungeduldig, und als er aus dem Schutz der Hütte trat, vermeinte er den Vogel zu sehen.

Auf der anderen Seite des großen Platzes, wo die Krieger sich zu Opferung versammelten, saß er auf dem nördlichen Wachttor. Er konnte nur die Umrisse erkennen, einen undeutlichen Schatten vor dem grauen Himmel. Er kniff die Augen zusammen und rief den Vogel, aber als er einen Schritt nach vorne tat, spürte er, daß er die Flügel spreizte und davonflog.

Er wickelte sich fester in den Umhang und hockte sich unter den Dachvorsprung. Vor ihm hüpften die Regentropfen in den glitzernden Pfützen.

Erinna trat aus der Tür und hockte sich neben ihn. »Hast du ihn wieder gehört?«

Silver zitterte. »Ja. Lauter diesmal, so laut, wie ich ihn schon einmal gehört habe. Er war da, auf dem Nordtor, und ich weiß, daß er wegen mir gekommen ist.«

Erinnas Hände glitten sanft über seine Schultern und seinen Hals. Er fühlte, wie sie sein nasses Haar zurückzog, ausdrückte und zu losen Zöpfen flocht, damit es ihm nicht ins Gesicht wehte.

»Du hast es geträumt, Silver. Deine Gedanken fliegen weit fort, und du träumst von diesem Vogel, weil …«. Sie senkte die Augen und wandte sich ab. Silvers Blick folgte ihr, und er wußte, daß sie recht hatte.

»Weil ich nach ihr hungere?« fragte er bitter. »Wolltest du das sagen?«

Erinna erhob sich schweigend und ging zurück in die Hütte. Mit einem letzten Blick zu der Stelle, wo er glaubte, den Vogel gesehen zu haben, folgte ihr Silver.

Sie glättete die Felle auf dem Bett. Silver zog seine Schlüsse daraus und machte sich daran, Feuer aus einem Stück Holz zu quirlen. Als die Flammen von dem Zunder auf die trockenen Scheite übersprangen und allmählich Wärme verbreiteten, erhob er sich, ließ den Umhang fallen und griff nach seinen Kleidern.

»Wenn sie mich ruft, Erinna … wenn sie mich ruft …«

Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, schnappte das dunkelhaarige Mädchen zornig: »Wenn sie mich RUFT! Wenn SIE mich ruft! Das ist alles, woran du denken kannst, Silver. Tag und Nacht denkst du nur an sie, an ihre Aufgabe, ihren ZAUBER!«

Ärgerlich streifte Silver die Stoffhosen mit den Lederverstärkungen über. Den Schwertgurt zog er straff um seine Hüften. »Ich liebe dich, Erinna. Das weißt du.«

Sie warf die Felle zusammen und ging wütend zu den Fenstern, um die Vorhänge zu befestigen. Mattes Licht und die Glut des Feuers vertieften die Zornesröte in ihrem Gesicht. »Das sagst du, ohne daß dir die Zunge zerspringt, also stimmt es vielleicht. Wir sind verbunden, du und ich, verbunden durch Bronze und Gras.« Sie wandte sich zu ihm, so daß er die Bänder an ihren Handgelenken erkennen konnte, das eine aus heller Bronze, das andere aus geschmeidigem, grauem Gras. Er berührte seine eigenen Armreifen, und einen Augenblick lang verspürte er Scham. Erinna sagte: »Wir sind verbunden, und diesen Bund zu brechen wird uns beide das Leben kosten.«

»Ich weiß. Ich will nicht …«

»Du willst nicht!« fauchte die Frau, aber dann milderte sich ihre Stimme. »Aber Arak … mein Silver … du WILLST. Wenn der Regen sich anhört wie der Ruf eines Vogels, springst du aus der Hütte und läufst zweimal um die Festung, auf der Suche nach ihm. An sie allein denkst du Tag und Nacht, Raven, Raven … du bist besessen! ›Sie ruft mich, Erinna, hörst du nicht? Sie ruft mich über das Weltherz hinweg.‹ Und dann ist es, als hätte irgendein Dämon dich ergriffen und hetzte dich in den Tod. Ich habe dich beobachtet, so aufgeregt und lebendig, eingehüllt von deinem Silberschimmer, erfüllt von freudiger Erwartung, wie du deine Sachen packtest und dein Schwert schärftest  nur um zu erkennen, daß es Wind und Schatten waren, die dich riefen und nicht diese Raven.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie starrte auf den stolzen, aber schamroten Mann vor ihr. »Silver, wir sind verbunden. Bedeutet dir der Stamm denn gar nichts?«

Er beobachtete das Feuer in ihren Augen, die Liebe und die Verzweiflung. Wieder hielt sie ihm ihre Handgelenke entgegen, der schlanke Körper in dem dünnen Baumwollhemd zitterte in der nur langsam weichenden Kälte. »Ich war die Frau, die du wolltest, Silver, und du der Mann, den ich begehrte. Du liebst mich und ich liebe dich … mein Hunger nach dir steht dem deinen nicht nach … wir jagen als ein erfolgreiches Paar … wir sind Krieger, einander ebenbürtig mit Schwert und Speer …« Ihr flehendes Gesicht wurde hart; sie blickte grimmig, fast kalt. »Aber ich bin nicht sie. Mein Haar ist dunkel und kurz, nicht golden und lang. Meine Augen sind grau, nicht grün wie Juwelen, mein Leib ist geschmeidig, aber es ist nicht ihr Leib. Silver, Silver … du tötest mich, Tag um Tag, Stunde um Stunde saugst du mir das Leben aus mit deinem Verlangen nach dieser Raven.«

Einige Augenblicke standen sie sich schweigend gegenüber, neben ihnen knisterte das Feuer, ihre Blicke tauchten ineinander, ihre Seelen berührten sich ein wenig, aber die Wahrheit ihrer Worte trennte sie.

Von draußen tönte das ungeduldige Schnauben eines Pferdes herein, und ein Schwertknauf schlug gegen die Tür. Eine Stimme rief Silvers Namen: es war Ayran, der Kriegsfürst dieser Festung.

Erinna lächelte dünn und wandte sich ab. Sie starrte auf die Xandhäute vor dem Fenster. »Kommst du mit auf die Jagd?« fragte Silver, aber die Frau schüttelte heftig den Kopf. Silver zog sein Lederwams über und die Halskette aus menschlichen Zähnen, dann zog er das Haar straff hinter den Kopf und befestigte es mit einem grünen Stirnband.

Wortlos verließ er die Hütte.

Vier Reiter warteten auf ihn, die zwei ledige Pferde bereithielten. Als er den Kopf schüttelte, wurde eins losgelassen und trottete zu den Ställen zurück. Ayran, ein bärtiger Mann, wegen des Regens dick in Leder und Felle gehüllt, grinste ihn an.

»Eine letzte Umarmung, immer noch eine letzte Umarmung. Du läßt uns warten, während die Hütte unter deiner Leidenschaft bebt.«

Die Jäger lachten. Silver verzog das Gesicht und sprang auf den Pferderücken. Ein Jüngling namens Eridic, der mit Metallplatten besetzte Lederkleidung trug, die sich eher für eine Schlacht eignete, warf ihm vier Jagdspeere zu, deren schmale, gehärtete Klingen gute Flugeigenschaften versprachen. Mirik, ein dunkelhäutiger Mann, der niemals sprach, reichte ihm die Schleuder und einen Beutel mit Steinen.

»Sind sie mit Erde gesegnet?«

»Ja«, antwortete Eridic. »Jeder Stein und Speer wird seine Beute treffen.«

Silver schlang sich die Speere auf den Rücken, und nach einem letzten verzweifelten Blick auf die halboffene Tür seiner Hütte folgte er Ayran im Trab durch das Südtor. Der Regen hatte etwas nachgelassen, und während sie den Graben überquerten, musterten sie das grüne, dunstverhangene Land vor ihnen.

»Wir werden an den Seeufern jagen«, bestimmte Ayran. »Hastaag selbst, der große Gott der Seen, wird unsere Mühe belohnen.«

Im Galopp trugen die Pferde sie über den morastigen Boden, durch Baumgruppen und enge Schluchten, über die windgepeitschten Hänge sanfter Hügel und in das Tal eines schmalen Flusses, der in vielen Windungen in den größeren Droin Darg strömte, den Fluß der Seelen, ihren heiligen Fluß.

Nicht lange und sie hielten frierend und atemlos auf einem Hügel, von dem sie den großen See, Hastaags Hafen, überblicken konnten. Nachdem sie das Zeichen des Friedens über die Stelle gemacht hatten, wo der Droin Darg in den See floß, teilten sie sich, um in einzelnen Gruppen am Ufer auf die verschiedenen Wildarten zu lauern, die hier zur Tränke kamen.

Silver hatte bereits zwei schlanke, graufellige Tiere erlegt, die bei den Stämmen Coifs genannt wurden und sehr schmackhaft waren, als er das warnende Schrillen einer Kriegspfeife hörte.

Er hatte unter einigen überhängenden Felsen Schutz gesucht, um seinem Pferd etwas Ruhe zu gönnen und darauf zu warten, daß noch weitere der Seebewohner ihre Höhlen verließen. Jetzt trieb er das Pferd in den Regen hinaus und stellte sich in die Lederbügel, um herauszufinden, aus welcher Richtung die Warnung gekommen war.

Hoch auf dem Hügel, wo in jedem Frühjahr Hastaag die rituellen Opfer dargebracht wurden, erblickte er einen einzelnen Reiter. Der Mann hatte sein dünnes Duellschild  eine Waffe, die die mannbaren Krieger des Stammes immer mit sich führten  hoch über den Kopf erhoben. Als Silver ihn beobachtete, deutete der Mann mit dem Schild nach Süden, und Silver ritt zu einem Aussichtspunkt, von dem er einen Blick auf die Eindringlinge werfen konnte.

Er bemerkte Ayran und die anderen, die ebenfalls höhergelegenen Boden zu erreichen suchten. Die Warnung war von Eridic gekommen, der jetzt auf Silver zugaloppierte und dabei sein blitzendes Schwert schwenkte. Er war ein übereifriger Jüngling, allzu begierig auf einen Kampf, eine Schlacht. Als er nahe genug war, rief er: »Dubthag! Männer der Dubthag! Beim Schwert von Ganiish, dem großen Geist des Krieges, wir werden heute Blut kosten, Silver.« Er riß sein Pferd herum, das auf dem nassen Boden rutschte und stolperte. Der Junge lachte und hieb mit dem Schwert nach unsichtbaren Feinden. Er streifte die eisenbeschlagene Lederjacke und das Leinenhemd ab und ließ den Regen über seine sonnengebräunte Haut fließen. Dabei lächelte er in der verzeihlichen Kampfeslust der Jugend. Aber Silver war ein Krieger von größerer Erfahrung und hielt nichts von voreiligem Handeln.

Gemeinsam trabten sie auf den Hügelkamm, und Silver blinzelte durch den Regen. In der Ferne konnte er die Reiter erkennen, die einem Bach zum Hauptstrom des Droin Darg folgten. Sie kamen aus der Richtung eines der Täler, dem Tal der Jedich, dem zweiten Stamm der Ogonors, von denen Silvers Stamm, die Genach, die ersten waren. Wären es Krieger von den fünf Hügeln, den Dubthag, gewesen, wären sie mehr aus östlicher Richtung gekommen.

Und noch etwas stimmte nicht … obwohl sie nur trabten, vermittelten sie den Eindruck, in großer Eile zu sein, und kein Stamm aus diesen Ländern wäre in solcher Hast in den Kampf geritten. Diese Reiter waren müde und angstvoll.

Silver griff nach Eridics Pfeifen und gab Nachricht, daß es sich um Stammeskrieger ihres eigenen Kantons handelte.

Eridics Gesicht zeigte Ärger, dann Bitterkeit, dann Enttäuschung. Trotz der Entfernung hatten die Reiter das Signal gehört und zügelten ihre Pferde. Silver ließ seine Haut in dem ihm eigenen Silberschimmer funkeln und bemerkte den grüßenden Wink eines der Reiter, der ihn kannte oder wenigstens von seiner seltsamen Fähigkeit wußte, die er den eigenartigen Umständen bei seiner Geburt verdankte. Er deutete mit dem Schild zu dem Zusammenfluß der Ströme, wo sie sich treffen konnten, und galoppierte vor Ayran und seinen Kameraden der erschöpften Gruppe der Südländer entgegen.

Als die beiden Trupps aufeinandertrafen, hörte der Regen unvermittelt auf, obwohl ein eiskalter Wind das Gras der Ebene in ein wogendes, grünes Meer verwandelte. Die Männer aus den südlichen Tälern hatten ihre Lederumhänge abgelegt, und als Silver sie erreichte, bemerkte er mit Entsetzen ihre Wunden.

Ihr Schildschmuck  eine Schleuder an einem Schwarzholzast  wies sie als zum Rath der Jedich gehörig aus, wie Silver schon vermutet hatte. Ein mächtiger Stamm mit einer starken Festung, wenn auch nicht der stärksten. Silvers eigener Rath nahm diese Auszeichnung für sich in Anspruch und hatte erst vor kurzem, im ersten Gehörnten Mond des neuen Jahres, das Recht auf diese Ehre in den rituellen Kämpfen entlang des Droin Darg erneuert.

Ayran drückte seine Handfläche gegen die des Anführers der Jedich. Als er die Hand zurückzog, war sie blutig, und der Anführer hustete und zitterte in seinem leuchtend grünen Gewand. Rote Flecken hatten sich in dem Stoff ausgebreitet, und in der Magengegend war die grüne Farbe durch all das Blut gar nicht mehr zu erkennen.

››Frieden den Genach.«

»Einen flinken Arm den Jedich.«

»Dieser flinke Arm hat versagt, Ayran. Wären wir schneller gewesen, wäre uns diese Schande erspart geblieben.«

Silver, wie auch Ayran, musterte die Neuankömmlinge sorgfältig. Es waren dunkelhäutige Männer mit stoppelbärtigen Gesichtern und zu vier Zöpfen geflochtenem Haar, das vor Fett glänzte. Ihr Anführer trug einen zu zwei Spitzen geschnittenen, aufgezwirbelten und eingeölten Bart.

Ein dunkler Bart, noch dunkler durch das Blut, das ihn verklebte.

Ayran sagte: »Du kennst meinen Namen, aber ich weiß nicht, wer du bist.«

Der Jedich erwiderte: »Ich bin Moilrea, Sohn des Aorgic, Kriegsfürst der Jedich, der von seinem eigenen Speer an den Boden genagelt wurde, gemordet von einem, der aus der Nacht kam.«

»Jetzt erkenne ich dich, Moilrea dran Aorgic. Wir trafen uns bei den Wettkämpfen.«

Auch Silver erinnerte sich an ihn. Moirea hatte jeden Mann besiegt, der gegen ihn angetreten war, nur Silver konnte ihn nach einem harten Kampf einen Punkt abringen. Das Training, das ihm sowohl von Argor, wie auch von Raven zuteil geworden war, hatte sich bezahlt gemacht  an diesem Tag war er der erfolgreichste der Genach gewesen, weswegen Ayran ihm heute noch grollte.

Silver erinnerte sich noch gut an die Kämpfe und an den Mann, der sein Gegner gewesen war. Ein jugendlicher Mann mit kräftigem Körper und leuchtenden Augen, den Bart mit Goldfäden durchflochten … der stolze Sohn des Kriegsfürsten von seinem Stamm bewundert, wenn die Jedich auch auf die höchste Ehre des Tages, den heiligen Schädel des Erdheilers Dracadhiba, verzichten mußten.

Jetzt war Moilrea bleich, ausgelaugt, seine Augen matt vor Schmerz und Blutverlust. Es mußte einen schrecklichen Kampf gegeben haben.

»Bei der Kriegsseherin Todestanz, wir werden Rache nehmen!« rief Ayran, zog sein Schwert und führte die Klinge mit einer raschen Bewegung über sein Handgelenk. Ein dünner roter Streifen zeigte sich auf der Haut, er streckte den Arm aus und ließ das Blut auf die Erde tropfen. Silver zog seine eigene Klinge und schwor denselben Eid, alle Genach folgten seinem Beispiel. Die Jedich sahen schweigend zu und nickten schließlich. Einer von ihnen, der am schwersten Verwundete, wandte sein Pferd und drängte es neben Moilrea. Die beiden Stammeskrieger, Verwandte vielleicht oder zumindest Schwertbrüder für den größten Teil ihres Lebens, umarmten sich kurz und wechselten Worte der gegenseitigen Achtung. Dann ritt der Krieger eilig auf einen Hügel, wo er aus dem Sattel stieg. Tief bewegt beobachtete Silver, wie der Mann sich mit seiner eigenen Waffe den Tod gab. Es war das Opfer zur Festigung des Bündnisses, der Tod, der dem Stamm die Ehre erhielt.

Moilrea sagte: »Das wird unser aller Schicksal sein, wenn eure Erdheiler uns nicht helfen.«

Ayran nickte, und die beiden Trupps ritten auf dem schnellsten Weg zur Festung zurück.



*



Reiter schwärmten aus, um allen Dörfern und kleineren Raths entlang des Droin Darg und seiner Zuflüsse die Neuigkeiten zu überbringen. Silver stand auf dem Erdwall hinter der Palisade und sah sie wegreiten. Er hatte seinen kurzen Kriegsmantel umgelegt, den seine Eltern eigenhändig gefärbt hatten, als er mannbar geworden war. Eine Spange aus heiliger Jade in dreifach geschmiedetem Eisen hielt den Umhang an seiner Schulter, ein Geschenk von Erinna am Tag ihres Bundes.

Als die Reiter in der Ferne verschwanden, ertappte er sich selbst dabei, wie er den Himmel nach Ravens Boten absuchte, dem großen Vogel, von dem er wußte, daß er ganz in der Nähe war …

Die Reiter waren ausgezogen, um die Krieger zu den Waffen zu rufen und sie auf mögliche Angriffe von Seiten derer vorzubereiten, die das Tal der Jedich überfallen hatten. Bei Anbruch der Dunkelheit würden sich in dieser Festung die Abgesandten versammeln, um Kriegsrat zu halten.

Der aufgeregte Lärm in der Festung drang bis zu Silver und lenkte ihn ab. Er lauschte dem Lachen und Scherzen der Männer und Frauen, die sich darauf freuten, endlich wieder die Waffen des Krieges ergreifen zu können.

Silver selbst hatte kein Verlangen nach Krieg, nicht jetzt, wo sie ihn rief.

Narrheit! Was verführte ihn zu dem Glauben, daß Raven Verwendung für ihn hatte. Wenn sie ihn nach all dieser Zeit wieder brauchte, hätte sie ihn nicht schon längst rufen lassen?

Ärgerlich riß er sich von dem Anblick der fernen Hügel los und ging hinunter in die Festung. Hier spürte er die Hitze der beiden Schmieden und hörte den lauten Klang von Eisen, das zu Speerspitzen und Axtklingen gehämmert wurde. Die älteren Frauen hatten sich in der Weberhalle versammelt, nähten Umhänge und arbeiteten an Rüstungen für den Krieg, von dem jeder instinktiv wußte, daß er vor der Tür stand.

Die jüngeren Männer und Frauen prüften ihre Waffen und sonderten aus den Viehbeständen ihrer Familien Tiere aus, die geschlachtet werden sollten, um die Krieger mit Proviant zu versorgen. Niemals, überlegte Silver mürrisch, hatte er solch plötzliche und unbegründete Vorbereitungen erlebt. Und dennoch, wenn man bedachte, was den Jedich zugestoßen war, war der Krieg sicherlich unvermeidlich ..?

Die Täler der Stämme waren leicht zugänglich, selbst in den schlechten Jahreszeiten, während die Dubthag und die Fanngrioc sich in den Hochebenen und Ödländern verkrochen und von Beutezügen in den fruchtbaren Ebenen träumten, statt ihre eigene Erde zu zähmen.

Dreimal tönte das Versammlungshorn, das alle Krieger in die kleine Schildhalle des Rath befahl. Silver war erleichtert, denn es bedeutete, daß die Einzelheiten des Angriffs nicht nur den Stammesersten und Familienoberhäuptern mitgeteilt werden würden, sondern dem ganzen Stamm.

Während er sich auf den Weg zu Ayrans Halle machte, warf er einen kurzen Blick in seine eigene Hütte. Erinna saß beim Feuer und nähte an einem Kleidungsstück. In einem kleinen Kessel kochte Fleischsuppe, und sie streckte die Hand aus, um darin zu rühren. Der Luftzug der offenen Tür wirbelte Asche und Rauch auf. Sie blickte zu Silver, schenkte ihm ein schwaches Lächeln, das er erwiderte und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Ohne sie anzusprechen, schloß Silver die Tür und eilte zur Schildhalle. Sich unter der Regenrinne und den gekreuzten Speeren über dem Eingang hindurchbückend, trat er in das stickige, qualmerfüllte Innere.

Hinter ihm traten andere in die Halle und folgten ihm zu den kreisförmig angeordneten Bänken. In der Mitte des Raumes lagen Waffen der Jedich auf dem Boden, und Silver legte sein eigenes Schwert dazu, die Klinge deutete auf seinen Sitzplatz, der Griff berührte die Waffen der Fremden. Wind brachte die alten Schilde an der Wand der Halle zum Klingen.

Als alle versammelt waren, erhob sich Ayran und sprach kurz über den Ruhm seines Hauses, die Stärke des Rath und seine Krieger.

Er öffnete diese Stärke den Kriegern der Jedich und bat sie um ihren Atem der Ehre.

Moilrea erhob sich. Er war nackt bis zu den Hüften, dunkle Flecken bedeckten die großen Wunden an Brust und Bauch. Er bewegte sich steif, ein Arm war dick verbunden und hing nutzlos an seiner Seite.

»Den Tod der Ehre nahm Sergil, Sohn des Panderag, auf sich, der als der Weiße Zahn der Jedich bekannt war. Er starb ehrenvoll. Die Schwerter meines Volkes sind stumpf und blutig von dem Kampf, zu dem wir unvermutet gezwungen wurden. Unsere Frauen wurden geraubt, mehrere Kli in die Ödländer geschleppt und dort getötet. Unsere Kinder wurden von den Feinden zerstückelt, die uns nicht durch ihre Übermacht, sondern durch ihr Schwert besiegten, ein gewaltiges Schwert, hell wie die Sonne, schnell wie ein Pfeil. Wir, die wir hier versammelt sind, sind alle, die überlebten. Unermüdlich folgten wir den Spuren der Angreifer, aber als wir unsere gemordeten Frauen fanden, schrieen wir zu Banab, Göttin des Herzens, uns beizustehen, uns die Kraft zu geben, unsere Niederlage einzugestehen.«

Einer seiner Stammesgenossen stand auf, und obwohl Moilrea noch nicht geendet hatte, begab er sich an seinen Platz zurück. Der Mann berührte seine Augen: »Das Schwert, geschwungen von dem, der sie anführte, war wie kein Schwert, das ich jemals gesehen habe. Hell war es, mit langer Klinge, länger als selbst die Klingen aus Tirwandstahl, die wir kennen. Es war gelb wie die Sonne und heiß wie Feuer. Die Klinge war in der Mitte gekrümmt, und die Spitze war so fein und glitzernd, wie die schimmernden Wesen, die bei Nacht durch die Sümpfe fliegen. Der Griff war schwarz, verziert mit Korallen und leuchtend blauer Jade. Das habe ich gesehen.«

Er setzte sich nieder, als der nächste Jedich sich erhob. Er trug dicke Verbände an Brust und Beinen und stützte sich schwer auf einen Stock. Mit einer Hand berührte er seine Ohren, dann zerrte er unruhig an seinem Schnurrbart, während er die unbewegten Gesichter der Genach musterte. »Das Schwert, dieses Schwert aus hellem Feuer, klang anders als jedes Schwert, das ich je hörte. Seine Stimme war wie der Wind in den hohen Bergen  ein kalter, schneidender Wind. Ein Lied klang darin, das vom Sterben sang, gleich dem Wimmern eines Kindes, das im Schnee umkommt. Es fraß Leben mit solcher Leichtigkeit, dieses Sturmschwert, daß selbst das schnellste Auge ihm nicht folgen konnte. Selbst die Schwarze Seherin mußte sich eilen, die Seelen der Männer zu fangen, die unter seinem Schatten ihr Leben verloren.«

Moilrea mühte sich wieder auf die Füße.

»Er, der dieses Schwert trug, war in Dunkelheit gekleidet, als wäre die Nacht selbst seine Hüterin. Kein Schimmer von eiserner Rüstung, kein Leuchten von Auge oder Zahn, ein Schatten unter Schatten saß er auf einem weißen Pferd von gewaltiger Größe, das keiner der Männer hier besteigen könnte. Er kam mit einem anderen von gleicher Dunkelheit, der nur ein Eisenschwert trug, das er aber mit großer Geschicklichkeit führte. Begleitet wurden sie von Männern aus dem Westen, Dubthag, Männern in roter und blauer Rüstung, mit dem Diamantschild und dem Doppelspeer der fünf Stämme. Hundert waren es, nicht mehr, und doch, wegen dieses Mannes auf dem weißen Pferd und seines Gefährten, waren es genug, um uns zu besiegen und unsere Schildhalle zu zerstören.«

»Sie zerstörten eure Schildhalle?« keuchte Ayran, überrascht und entsetzt, daß es Menschen gab, die auf solche Art das Andenken der Toten entweihten.

Moilrea nickte ernst. »Aye, sie rissen sie nieder, zerbrachen die Schilde und warfen die Stücke in den Wind, als wollten sie die Geister der Toten ebenso zerbrechen wie den Willen der Lebenden.«

Während Moilrea sprach, fühlte Silver einen kalten Luftzug im Nacken und glaubte deshalb, daß die Tür der Schildhalle geöffnet und wieder geschlossen worden war. Er blickte sich um, konnte aber nichts entdecken. Nur der Qualm an diesem Ende der Halle war aufgewirbelt worden. Vielleicht war jemand hinausgegangen.

Aber der alte Erdheiler Cabathak schien beunruhigt. Er saß neben Ayran und hatte während der Versammlung noch kein Wort gesprochen. Jetzt stand er so plötzlich auf, daß die Bronze- und Kristallamulette an seinem Hals klirrten. Er war ein alter Mann in grauen Gewändern und mit grauem Haar. Als Ayran sich erheben wollte, um nach dem Grund für seine Beunruhigung zu fragen, winkte er ihm, sitzenzubleiben.

»Etwas ist hier«, sagte er mit dünner Stimme. »Eine fremde Macht ist in die Halle eingedrungen, der Geist eines Mannes. Ich spüre es sehr stark.«

Augenblicklich sprangen einige der Genach auf. Mit bleichen Gesichtern griffen sie nach ihren Waffen, aber Ayran befahl ihnen Ruhe, und sie erstarrten in gebückter Haltung, mit weitaufgerissenen Augen um sich blickend.

Cabathak wandte sich langsam um, und Silver, der ebensoviel Angst hatte wie der Mann neben ihm, sah, wie das Haar des Erdheilers sich in einem Wind bewegte, den sonst niemand in der Halle spürte.

Cabathak streckte die Arme aus und machte das Zeichen des Friedens. Die Waffen und Schilde in der Halle bewegten sich und klirrten gegeneinander. Silver fuhr herum, um zu sehen, was in seinem Rücken vor sich ging und erstarrte vor Entsetzen, als er beobachtete, wie die Schilfmatten des Schlafraumes von unsichtbaren Füßen hochgeschleudert wurden.

Der Erdheiler rief: »Gluyvur, Schirmer der Dunkelheit, wohlwollender Geist dieser Halle, trage unseren Atem des Friedens zu diesem wilden Geist, diesem Eindringling. Magaj, süß singende Königin unserer hellsten Klingen, zeige uns das Antlitz des Geistes im Schwert unseres Fürsten Ayran; Atem der Erde, MATA GIMOK LIGMAGAIJ MA-CATAGREAF!«

Es war das erstemal, daß Silver Worte der alten Sprache hörte. Er hatte das Gefühl, sie verstehen zu können, aber sie waren so von Magie erfüllt, daß ihre Bedeutung ihm entglitt, wie die funkelnden, aber ungreifbaren Gestalten eines Traumes.

Cabathak hatte Ayrans Breitschwert ergriffen, die spiegelnde Klinge wies auf das entgegengesetzte Ende der Halle. Silver strengte seine Augen an und entdeckte in der schimmernden Fläche die vermummte, bewegungslose Gestalt des Geistes.

Sein Herz schlug, wie es vor einem Kampf schlug  schnell und überhastet. Sein Mund wurde trocken, seine Hände schweißnaß.

Schon war die Erscheinung aus dem Spiegel des Schwertes verschwunden. Silver blickte hastig um sich; ohne es zu merken, verhielt er sich wie jeder andere Mann in der Halle. Ayran hatte ihm verboten, seine eigenartige Fähigkeit innerhalb der Mauern des Rath zu gebrauchen, aber jetzt ließ Silver den Silberschimmer in seine Hand steigen. Der Geist zeigte sich nicht, und er ließ den Arm wieder sinken. Kaum hatte er das getan, als im Rücken des Kriegsfürsten Bewegung entstand. Ein blauroter Schild begann sich an der Wand zu drehen und wirbelte immer schneller im Kreis, bis er nur noch ein verwischter Farbklecks vor der weißen Lehmmauer war.

Silver ließ sich schwer auf die Bank fallen, die Augen wie gebannt auf den wirbelnden Schild gerichtet. Eine Hand berührte seine Schulter, und vor Angst und Verwirrung preßte er die Zähne zusammen.

Der Schild verlangsamte seine Bewegungen und hing wieder ruhig an der Wand. Eine tiefe, fast unmenschliche Stimme sagte: »Das leuchtende Schwert  wenn es gegen eine Klinge aus Stahl traf, klang es wie eine Glocke?«

Die Genach wandten sich um, starrten auf Silver und über ihn hinweg. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Verzweifelt beobachtete er seine Gefährten, bemerkte die Blässe ihrer Wangen, die Furcht in ihren Augen.

Der Jedich Moilrea antwortete: »Aye, Geist. Es klang wie die Glocken der Geisterberge, wenn sie den Geist eines Toten begrüßen. Furchtbar war es und tödlich, denn wenn immer es erklang, raubte es das Leben eines unserer Männer.«

Die Hand löste sich von Silvers Schulter, und ein hochgewachsener, schwarzgekleideter Mann schritt an ihm vorbei. Das Gesicht war hinter einer weiten Kapuze, wie sie im Osten gebräuchlich war, verborgen. Als er sich bewegte, hörte Silver das unverwechselbare Geräusch eines Schwertgriffes, der gegen einen Eisengürtel oder ein Kettenhemd schlug. Dieser Geist trug Waffen.

»Ein Mabionschwert«, sagte der Fremde ruhig. In seiner Stimme klangen Furcht und Staunen. »Bei der Allmutter! Das ist schlechte Kunde für Raven! Schlechte Kunde für uns alle!«

»Raven?« schrie Silver und sprang auf. Seine Augen suchten den schwarzen Umhang zu durchdringen. »Was ist mit Raven? Wo ist sie?«

Unter dem Umhang klang allzu bekanntes Lachen auf. Augenblicklich wußte Silver, wer sich hinter dieser finsteren Verkleidung verbarg und warum so viele unheimliche Dinge geschehen waren, als der Fremde die Halle betrat. Der Klang der Stimme änderte sich, legte die Vorstellung ab, wie auch der Mann seine Kapuze zurückschob. »Sie kommt in dieses Land, Silver und sie braucht dich.«

Groß war dieser Mann und, wie jetzt zu erkennen war, jung und schlank. Dunkles Haar, von einem Goldreif gehalten, fiel glatt auf seine Schultern. Seine Augen waren von einem fast durchscheinenden Blau, das an einen klaren See erinnerte oder das Meer bei den Inseln des Weltherzens … der Geisterinsel Kharwhan! Er lächelte jetzt, ebenso erfreut, Silver zu sehen, wie Silver sich freute, ihn zu sehen.

»Spellbinder!« rief der junge Genach. »Bei den zahnlosen Kiefern unserer Toten, es ist viel zu lange her!«




III



TAUSEND REITER AUF TAUSEND

SCHWARZEN PFERDEN,

WIE DER SCHATTEN EINER WOLKE FLIEGEN SIE

ÜBER DAS LAND,

NICHTS LASSEN SIE UNVERSEHRT, NUR DIE STEINE

DER TOTEN.



Aus ›Thaglaun, Sohn der Stürme‹  Epos der Sorvim



Sie kamen aus der Nacht, eine düstere Horde unter der Führung eines Mannes auf einem riesigen weißen Pferd. Raven hatte sie schon einige Zeit beobachtet, als sie den Fluß entlangschwärmten und den flachen Hang heraufkamen. Jetzt warteten sie ab und blickten auf die befestigte Stadt Bacrag, die Hauptfestung des Stammes der Jhargan. Sie hatte sie in dem hellen Licht eines Schwertes gesehen, das durch die Dunkelheit leuchtete. Wie Feuer war diese Waffe; sie hatte ihre Augen schon geblendet, als das Heer noch mehrere Kli von den Toren entfernt war.

Es hatte sie beunruhigt, diese arrogante Vernachlässigung aller Vorsicht. Sie mußten sehr zuversichtlich sein, diese Angreifer, daß sie ihr Kommen so unübersehbar ankündigten.

Auf ihren ersten Warnruf eilten von allen Seiten die Krieger auf die Mauern, in den breiten Straßen der Stadt sammelten sich die Berittenen und warteten auf Befehle. Der Stammesfürst, Mogall draGyrlan, ritt durch ihre Reihen und brüllte Flüche und Beleidigungen zu den Göttern hinauf. Zwei greise Erdheiler tappten hinter ihm her und schüttelten verzweifelt die Köpfe, während sie den Schaden zu verhindern suchten, den die Gotteslästerungen des Fürsten anrichten mochten. Am Fuß der Mauer, in der Nähe des Osttores, stieg Mogall vom Pferd und lief die Stufen hinauf, um sich neben Raven an die Palisaden zu stellen. Er war ein großer, gefährlich aussehender Mann in stumpfes Leder und Eisen gekleidet, mit einem fließenden roten Umhang, der vor seiner Brust von einem zugespitzten menschlichen Knochen zusammengehalten wurde. Verfilzte gelbe Locken quollen unter dem Rand seines eckigen Helmes hervor, des jharganischen Kriegshelmes mit seinem Kamm aus geschärftem Stahl.

Raven hörte das Dröhnen der Schwerter, die gegen die Schilde geschlagen wurden. Über diesem Lärm glaubte sie das spöttische Lachen des Anführers zu erkennen, der sich über die hastige Geschäftigkeit in der Felsenfestung zu belustigen schien.

»Wir können sie aufhalten«, sagte Mogall zuversichtlich. »Der Aufstieg ist gewunden und steil, und zu dieser Nachtzeit sind die Felsen schlüpfrig.« Er runzelte die Stirn, seine im Fackellicht glänzenden Augen musterten das Heer, das sich am Fuß des Hanges sammelte. »Aber wer sind sie? Wir haben einen Friedensvertrag mit allen Stämmen in unserer Nachbarschaft geschlossen, außer mit den Snas Skiog, die an das Gebiet der Ogonors grenzen. Und natürlich den Dubthag, die in ständiger Fehde mit uns liegen. Diesen Sommer wollten wir gegen sie ziehen. Vielleicht konnten sie es nicht abwarten.«

»Vielleicht gehören sie zu keinem der Stämme, die du kennst«, meinte Raven. »Ich bezweifle, daß es Snas Skiog sind.« Sie überlegte, daß, da sie sich mit Silver treffen sollte, der zu den Ogonors gehörte, alle Rath dieses Stammes in den Frieden mit Bacrag einbezogen waren. »Aber wer sie auch immer sein mögen«, fuhr sie fort, »sie wollen euch vernichten.«

Mogall lachte. »Uns vernichten? Wir sind unbesiegbar, wir Männer der Jhargan. Tausend Jahre herrschen wir schon über diese Täler und die sechs Flüsse, bis zu den Bergen der Fanngrioc, wo die Menschen leben und sich paaren wie Schweine und unserer Beachtung nicht würdig sind. Ein Dutzend Generationen hat an dieser Stadt gebaut, und ebensoviele wären nötig, um sie niederzureißen.«

»Große Worte«, bemerkte Raven gelassen. Sie blickte den Männern entgegen, die auf sie zukamen und den Geruch nach Schweiß und Erregung mit sich brachten. Argors Worte aus der Zeit, als er sie an den Waffen ausbildete, gingen ihr durch den Kopf, so deutlich, als stünde der große Krieger und Söldner neben ihr, um sie daran zu erinnern, wann es Zeit war, sich zu beugen und wann es geraten war, auf einer Meinung zu beharren: Worte sind gute Waffen, aber wie alle Waffen müssen auch sie mit Sorgfalt gewählt werden.

Ihre Überlegungen wurden von dem erstickten Schrei eines der Männer auf der Mauer unterbrochen. Als sie zum Tor blickte, sah sie einen Krieger den steilen Erdwall hinabstürzen, ein Pfeil hatte sein Auge durchbohrt und den Hinterkopf zerschmettert. Augenblicklich duckten sich die Männer tiefer hinter die Palisaden.

Raven sagte: »Es dauert nur einen Moment, einem Mann das Leben zu nehmen und kaum länger, ihm den Kampfgeist zu rauben. Die Mauern einer Festung, gleich wie dick sie sind, sind nur so stark, wie die Männer, die sie verteidigen.«

Zornig drehte Mogall sich zu ihr um. Das Licht der Fackeln tanzte in seinen dunklen Augen, und scharf sog er den Atem ein, als er die Mahnung zur Vorsicht in Ravens Worten erkannte. »Aye«, meinte er besänftigt. »Vielleicht hast du recht. Das Leben eines Mannes ist nicht mehr als ein Blatt im Wind … aber die Mauern von Bacrag sind zwiefach stark. Wenn die Palisaden fallen, wird der Feind einer zweiten Mauer gegenüberstehen, stärker als die erste, bewaffnet mit Stahl  eine Mauer aus Herzen, Raven, eine Mauer aus Männern mit Herzen aus Stahl.«

Raven wandte den Blick ab. »Gut gesprochen, Mogall. So laß uns kämpfen. Jedes Schwert soll unser Herz nur um Haaresbreite verfehlen.«

Aus der Nacht kam der Vogel und ließ sich mit einem lauten, zornigen Ruf auf Ravens Arm nieder. Sie trat von der Mauer zurück, damit kein scharfäugiger Bogenschütze das Tier von ihrem Arm pflücken konnte, wie ein Jäger die Taube vom Himmel pflückt. Der Vogel hatte sie hierhergeführt und ihr zu verstehen gegeben, daß dies der Ort war, an dem sie auf Spellbinder warten sollte. Vier Tage lang hatte sie gewartet, und allmählich wurde sie ungeduldig, doch jedesmal wenn der Vogel ihre Rastlosigkeit spürte, zeigte er ihr seinen Unwillen.

Sie ließ ihn zu den Häusern der Festung fliegen, die zum großen Teil auf den nackten Fels gebaut waren. Er ließ sich auf der aus Steinen errichteten Schildhalle nieder, dem großen Gebäude, in dem Mogall zwischen den zerschlagenen und verblaßten Andenken der Toten lebte. Sie erinnerte sich, wie der Vogel sich in der Echobucht wieder zu ihr gesellt hatte, als sie sich von dem Piraten Guayne Targda trennte. Die Reise landeinwärts, in das Gebiet der Jhargan, war lang und mühsam gewesen, aber der Vogel hatte sie geführt, sie vor umherstreifenden Räuberbanden gewarnt und sie davor geschützt, den heiligen Boden irgendeines Rath zu betreten, wo die Knochen der Unvorsichtigen Zeugnis von der Wut dieser Stammeskrieger ablegten.

Sicher hatte der Vogel sich nicht geirrt, als er sie hierherbrachte, um sich mit dem Magier zu treffen?

Der Augenblick der Unsicherheit verging, als ein Mann schreiend von der Mauer stürzte. Ein brennender Pfeil stak tief in seinem Herzen und die Flammen verzehrten sein Haar.

Außerhalb der Mauer hatte der Angriff begonnen, und Raven zog ihr Schwert, warf den Umhang zurück und lief zum Tor, um bereit zu sein, wenn es aufgebrochen wurde.

Es geschah so bald, so schnell, so unerwartet!

Selbst Raven wurde überrascht. Umgeben von zwei Gruppen halbnackter Krieger, befahl sie die kleineren, leichteren Männer und Frauen in die zweite Reihe, um die Reiter abzufangen, die durch die Linie der größeren, schwerer bewaffneten Krieger brachen. Ein hübsches Mädchen mit straff geflochtenem rotem Haar stellte sich neben sie, und Raven war froh darüber, weil sie spürte, daß die Jugend und Unerfahrenheit des Mädchens sie zu einer leichten Beute für jeden erfahrenen Schwertkämpfer machten. Auch freute sie sich über die Gelegenheit, einer jungen Kriegerin bei der ersten Bluttaufe ihres Schwertes helfen zu können. Das Mädchen flüsterte ihr zu, daß ihr Name Tuilza sei. Dann hielt sie ihr Schwert vor sich, ein sägezahn-bewehrtes Monstrum von Waffe, das bei den Stämmen sehr beliebt war. Beide Hände um den Griff geklammert, spreizte sie die Beine und bereitete sich auf den Ansturm vor.

»Wir haben noch etwas Zeit, um uns vorzubereiten«, sagte Raven, aber während sie noch sprach, zersprang das Tor, als wäre es von Tausenden von Felsbrocken getroffen worden.

Männer stürzten verletzt oder tot zu Boden. Über die Trümmer aus Stein und Holz und die Leichen stürmten die Reiter herbei. Ihr Kriegsgeschrei war laut und ungewohnt, ihre Waffen glitzerten und verschlangen Leben mit grausamer Wut.

Zwei der Angreifer schleuderte Raven zu Boden und schnitt ihnen die Kehle durch, sprang auf den Rücken eines der Pferde und packte das andere am Zügel. Sie wehrte zwei Feinde ab, dann vier und ritt zu Tuilza, die sich zitternd über den geköpften Leichnam eines jungen Kriegers beugte, dessen Gesicht im Tode so frisch und unschuldig aussah wie im Leben.

»Raven!« schrie das Mädchen, und die Tränen in ihren Augen waren so hell wie das Blut an ihrem Schwert.

»Du oder er, Leben oder Tod!« antwortete Raven. »Steig auf, Mädchen, oder dir ergeht es wie ihm.«

Tuilza schwang sich in den Sattel und schlug dabei den Mann nieder, der sie herabziehen wollte. Als sie das Pferd wandte, um Raven in das Herz des Kampfes zu folgen, schrie sie auf und sank vornüber, als ein Pfeil durch das weiche, nackte Fleisch ihrer Schulter nach ihrem Leben tastete.

Raven drängte ihr Pferd aus dem Getümmel und hieb mit dem Schwert nach den Armen des Bogenschützen. Der Pfeil, den er bereits auf der Sehne hatte, streifte nur Ravens Hals, und er selbst stürzte leblos auf die Erde, den Bogen noch immer in der verkrampften Hand. Raven nahm seinen Schild an sich, der am Sattelknauf hing.

Über ihr, soweit sie sehen konnte, hatten die Feinde die Mauer erstürmt und stürzten sich auf die Jhargan. Der Kampf war wütend und ausgeglichen, aber die Angreifer fochten mit einer fast gedankenlosen Sorglosigkeit, kämpften weiter mit Wunden, die jeder Stamm mit Ehre als das Ende des Zweikampfs betrachtet hätte.

Dieser Mangel an Achtung vor den Traditionen des Nordens verwirrte Mogall und seine Männer; wenn sie ihre Schwerter zum Zeichen der Aufgabe senkten, wurde ihnen nicht gestattet, das Feld zu verlassen um sich zu erholen, sondern sie wurden niedergemacht.

Zu lange hatten sie nur untereinander gekämpft, stellte Raven mit bitterem Spott fest. Wo die Regeln des Krieges so starr und eigenartig sind, bilden sie eine Schwäche, die so einladend ist, wie eine dem Schwert dargebotene Brust.

Raven bückte sich tief unter dem Schlag eines weißhaarigen alten Kriegers hinweg, hob ihren Schild, um seinem nächsten Angriff zu begegnen und nutzte den Moment seiner Verwirrung, als er das eigene Wappen erkannte, um ihn mit einem raschen, genauen Stoß zu den Geisterbergen zu schicken. Während er sterbend fiel, rief er seinen Dank, und Raven drehte sich überrascht wieder nach ihm um. Dank für den Tod? Erst dann bemerkte sie, daß jeder Mann, der einen sauberen Tod hatte, dasselbe rief, auf beiden Seiten, jung oder alt. Nicht alle Rituale wurden mißachtet.

»Diese Art zu danken werde ich nie verstehen«, rief sie halb ärgerlich, halb belustigt. Sie wehrte den wilden Hieb des nächsten Angreifers ab, bevor sie ihm mit einem bitteren: »Dank mir dafür und dann geh mit dem Wind!« den Kopf abschlug. Der Mann hatte keinen Atem mehr, um ihrem Wunsch zu willfahren.

Es war, während sie auf ihrem Pferd inmitten des Kampfes saß, daß sie das gelbe Schwert wieder sah, das sie schon einmal aus der Ferne erblickt hatte.

Der Mann, der es trug, ritt in schnellem Trab durch das zerschmetterte Tor und schlug dabei nach rechts und links. Wohin er sein Schwert richtete, schien es sich auszudehnen und nicht nur ein Leben, sondern mehrere gleichzeitig zu fordern.

Als er auf sie zuhielt, ein riesiger Mann, ganz in Schwarz gekleidet, von dem nichts weiter zu erkennen war, als die knochendünne Hand, die den gedrehten, juwelengeschmückten Griff seines furchtbaren Schwertes umklammerte, wandte Raven ihr Pferd und ritt so schnell es möglich war, fast in panischer Angst, aus seinem Weg. Sie trieb ihr Tier durch den Morast innerhalb der Palisaden und zog Tuilzas Pferd aus der Deckung eines Hauses, wo es stehengeblieben war. Sie brachte das Mädchen in die relative Sicherheit der Stadtmitte, beugte sich zu ihr hinüber und riß den Pfeil aus ihrem Fleisch. Er war im flachen Winkel eingedrungen und hatte weder eine tiefe, noch eine gefährliche Wunde verursacht, aber sie war schmerzhaft und Tuilza schrie auf, als die Spitze durch ihre Haut schnitt.

Das Geschoß einer Schleuder dröhnte gegen die Holzwand eines nahen Hauses, Raven überließ Tuilza sich selbst und ritt dorthin, wo der Kampf am wildesten tobte. Von den Wällen schrie Mogall nach ihr, und sie blickte auf. Er war blutig, aber ungebrochen und deutete in die Stadt hinein. Um ihn herum häuften sich die Leichen, seine eigenen Männer schienen den Tag gewonnen zu haben.

Raven erkämpfte sich den Rückweg durch das brodelnde Handgemenge und sah den seltsamen schwarzen Reiter tiefer in die Festung eindringen. Eine berittene Gruppe von vielleicht zwanzig Mann folgte ihm, an seiner Seite befand sich ein Mann, der ebenso in geheimnisvolles Schwarz gekleidet war, aber nur ein gewöhnliches Eisenschwert trug. Sie machten die Krieger der Jhargan nieder, die sich ihnen entgegenstellten.

Raven verfolgte sie, fasziniert von dem bizarren gelben Schwert.

Aus sicherer Deckung beobachtete sie die Kampfesweise des Kriegers, sah, daß die Klinge wie eine Flamme aus dem Griff flackerte und zuckte, sich zusammenzog und ausdehnte und sich fast von selbst auf jeden neuen Hieb einstellte.

Das große weiße Pferd des Mannes war blutbesudelt, aber er selbst schien unverwundet zu sein. Als er sich umdrehte, um durch die ineinander verbissenen Männer beider Stämme hindurchzuwaten, zog Raven einen Wurfstern vom Gürtel und schleuderte ihn auf sein verdecktes Gesicht.

Obwohl es undenkbar war, daß er ihn kommen sah, spürte der Fremde die Gefahr, und sein Schwert bewegte sich schneller als Ravens Augen folgen konnten, um den Stern abzuwehren. Er klirrte über den harten Boden der Straße, aber Raven hatte keine Zeit, ihn sich zu zurückzuholen  sie spürte feindselige Blicke auf sich ruhen.

Der dunkle Krieger trieb sein Pferd durch die kämpfenden Männer, deutete mit dem Schwert einmal in diese Richtung dann in jene und tötete mit jeder mühelosen Bewegung seines Armes.

Raven stellte sich ihm.

Irgendwo schrillte der vertraute Klang von Kriegspfeifen über den Lärm von Stahl und Kampfrufen. Raven zögerte, warf einen raschen Blick zu dem geborstenen Tor und erkannte den funkelnden Stahlkörper des Mannes, den zu suchen sie gekommen war.

Grüßend hob sie ihr Schwert und schrie seinen Namen. Aber der Ruf der Freude wandelte sich schnell zu einem zornigen Schrei, und sie ritt dem schwarzen Krieger entgegen.

Ihr erster Hieb wurde mit aller Leichtigkeit eines Mannes abgewehrt, der eine lästige Mücke verscheucht. Sie wirbelte herum, ihr Arm war gefühllos und prickelte von irgendeiner geheimnisvollen Kraft in diesem Abwehrschlag. Der Fremde lachte und drang auf sie ein, und seine unheimliche Klinge flackerte, tauchte auf, verschwand wieder und schien einmal von einer halbdurchsichtigen Geisterhand, einmal von seiner eigenen dürren Hand geschwungen zu werden. Raven war völlig verwirrt von den unberechenbaren Bewegungen und mußte sich weit zur Seite beugen, um dem Hieb zu entgehen, spürte aber, wie die Klinge in ihr Bein biß. Wieder nahm sie einen Stern vom Gürtel und schleuderte ihn diesmal aus so großer Nähe, daß er genug Kraft hatte, um einem Mann den Kopf von den Schultern zu reißen. Ohne jede Mühe lenkte das Schwert den Stern beiseite und stieß nach ihr. Sie drehte und wand sich mit aller Geschmeidigkeit, die sie aufbringen konnte, und benutzte den Armschild, um die drohende Schneide von sich fernzuhalten.

Auch dieser Arm wurde taub und prickelte.

»Wer bist du?« schrie sie, verzweifelt nach einem Weg suchend, dieser grauenhaften Gestalt und seiner Klinge zu entkommen, gegen die all ihre Waffenkunst nichts ausrichtete.

Ein Geräusch wie das Heulen eines Sturmwindes antwortete ihr; der Umhang des Kriegers wurde von einem Wind hochgewirbelt, den sie nicht spürte, und die starre schwarze Maske verzog sich unter einem Gefühl, das sie für Vergnügen hielt.

Dann spaltete sich die schwarze Maske, und glitzernd weiße Zähne zeigten sich in einem scheußlichen Grinsen, das sie erzittern ließ. Zwischen den Reihen dieser furchteinflößenden Fänge schnellte eine fleischige, schwarze Zunge hervor. Sie glaubte Augen hinter diesem schimmernden jettschwarzen Gesicht zu sehen, schmale Augen, niederträchtige Augen, die sie beobachteten, ihre Besonderheit bemerkten und sie als das erkannten, was sie war.

Wieder drang er auf sie ein.

In der Nähe gab es ein Geräusch, und ein Blitz aus blauem Feuer hüllte den Krieger ein. Raven erkannte den auf einem grauen Pferd sitzenden Spellbinder, dessen Gesicht sich unter der Anstrengung seines Zaubers verzerrte. Silver hielt sich in seiner Nähe, schlug nach allen Seiten, um sich die Krieger des Fremden vom Leib zu halten. Seine nackte Haut funkelte wie Metall und spiegelte die Flammen der brennenden Strohdächer.

Dann geschah etwas, das einfach nicht geschehen konnte, etwas Unerwartetes, etwas Erschreckendes. Der schwarze Fremde schwang sein Schwert durch das blaue Licht, wie um die Luft zu zerschneiden, die es trug. Der blaue Schimmer verblaßte und erlosch. Spellbinder rang nach Atem und zuckte im Sattel zurück. Ungläubig starrte er auf den Mann mit dem weißen Pferd und dann schrie er: »Raven  zurück! Lauf um dein Leben!«

Silver warf seinen Speer, aber die Waffe wurde mit beleidigender Leichtigkeit abgewehrt. Aber dieser kurze Moment der Ablenkung verschaffte Raven die Möglichkeit, aus dem Sattel zu springen und davonzulaufen, während Spellbinder sich zwischen den schwarzen Ritter und seine Beute stellte. Ihre Schwerter trafen sich mit einem tiefen, düsteren Klang, dann wurde Spellbinder am Arm getroffen, und Raven hörte das Klirren zersprungener Kettenglieder. Spellbinder schrie auf, wie Raven ihn nie hatte schreien hören. Sein Gesicht war eine Maske der Qual, die Augen starr und zusammengekniffen, als versuchte er eine Beschwörung und könne sie nicht vollenden.

Silver galoppierte auf sie zu und zerrte sie auf sein Pferd.

»Warum bist du abgestiegen?«

»Ich hoffte zu Fuß schneller in die Schatten zu kommen. Reite!«

Der dunkle Krieger verfolgte sie, seine Stimme klang laut und triumphierend. Sie ritten zwischen Häusern, die in hellen Flammen standen; die Hitze versengte ihre Haut, als sie unter den brennenden Balken hindurchgaloppierten.

Plötzlich wurden sie von den kämpfenden Knäueln unterhalb der Wälle aufgehalten. Silver zügelte das Pferd und zwang es herum. Spellbinder hielt sich unmittelbar hinter ihnen, jm Sattel zusammengesunken und halb ohnmächtig, hielt er sich mit letzter Kraft auf dem Pferderücken. Silver knurrte: »Fürchte dich nicht, Raven. Mein Leben vor deinem.«

Sie grinste und klopfte ihm auf die Schulter, dann glitt sie aus dem Sattel und beobachtete, wie seine Haut hell wurde wie polierter Stahl.

Jede Linie seiner nackten Brust und seines Gesichts spiegelte die brennenden Häuser und gleißenden Flammen um ihn herum, so daß er selbst zu brennen schien.

Das Schwert an der Seite, den Schild schützend vorgehalten, ritt er dem schwarzen Krieger entgegen. Sein Gegner hob das Feuerschwert und stieß einen unheimlichen, furchteinflößenden Schrei aus. Raven griff nach Spellbinders Schwert, und obwohl ihre Arme noch schwach waren, rannte sie hinter Silver her, halb verrückt vor Schmerz und Furcht und dem Gedanken, daß ihr Freund getötet werden könnte.

Aber als sie neben dem zu allem entschlossenen Stammeskrieger stehenblieb, spürte sie, daß mit dem düsteren Fremdling nicht alles zum Besten stand.

Das Schwert schien in seiner Hand zu tanzen und er mußte sich anstrengen, es festzuhalten; es bewegte sich aus eigenem Antrieb, er beobachtete es hilflos, und diesmal lagen in seinem Schrei Zorn und Überraschung.

Plötzlich faßte er einen Entschluß, warf sein Pferd herum, und das Tier galoppierte durch die Flammen, bis Raven es nicht mehr sehen konnte. Die Kämpfe, die überall im Gange waren, lösten sich auf, und die Angreifer flohen zum Tor, gnadenlos verfolgt von den Jhargan. Sie deckten ihren Rückzug, und als Raven die Mauer erreichte und zusah, wie die Feinde aus der Festung flüchteten, entdeckte sie wieder das weiße Pferd mit dem im Sattel zusammengeduckten Reiter, dessen Schwert nicht mehr zu sehen war. Sein schwarz gerüsteter Gefährte folgte ihm. Noch einmal wandte er sich um, sein Pferd schlug vor Schmerz und Wut mit den Hinterläufen aus, und dann war auch er verschwunden.

Die Stadt brannte bis zur Morgendämmerung, während jeder Mann und jede Frau, die sich noch auf den Beinen halten konnten, damit beschäftigt waren, soviel als möglich aus den Flammen zu retten. Ein leichter, aber kalter Regen, der kurz vor Sonnenaufgang aufkam, löschte die letzten Flammen. Mit dem neuen Tag wurde erst das ganze Ausmaß des Schadens erkennbar.

Die Hälfte der Häuser war abgebrannt, aber es waren genügend verschont geblieben  zumeist die Steinbauten , um die Obdachlosen aufzunehmen, bis der Neuaufbau beendet war. Das Tor, von dem Mogall glaubte, es würde tagelang standhalten, und das von den Schleudern so schnell zerschmettert worden war, schien bereits wieder halb instandgesetzt und wurde noch verstärkt. Auch die Palisaden wurden ausgebessert, und die Straßen waren voll von Männern, die zugespitzte Pfähle von den Holzlagern herbeischafften, die in den Fels hineingehauen waren.

Mehr als hundert Männer und Frauen hatten den Tod gefunden. Weniger als vierzig davon waren Feinde, Angehörige des Stammes der Ginnim, wie Raven jetzt erfuhr, von denen Mogall geglaubt hatte, sie befänden sich zu dieser Jahreszeit im Frieden. Der Kampf, der ihr so wütend und blutig vorgekommen war, war in Wirklichkeit fast einseitig gewesen, Raven wußte, daß der schwarze Krieger den größten Anteil daran hatte, wer immer er auch gewesen sein mochte.

Ihre Wunden wurden versorgt und mit Heilkräutern bestrichen. Ihr Bein schmerzte am meisten, obwohl es die leichteste Wunde war. Ihre Arme hatten die Kraft zurückgewonnen, aber in der rechten Schulter, wo ein Schwert das Kettenhemd beschädigte hatte, war ein taubes Gefühl zurückgeblieben.

Auch Spellbinder wurde schwer von der Wunde behindert, die er empfangen hatte, aber etwas anderes, über das er nicht sprechen wollte, quälte ihn weit mehr. Er war zornig, aber Raven war eher überrascht.

»Zu schnell, Spellbinder, halten wir uns für unverwundbar, nur weil wir besser ausgebildet sind als die meisten.«

»Aye«, erwiderte der Magier grimmig und beobachtete Raven aus seinen blassen Augen, die sich jetzt hinter einem Schleier von Sorge und Nachdenklichkeit verbargen. Er schien angespannt wie eine überdehnte Bogensehne, dieser Mann, beinahe krank. »Besonders ich. Ich wende meine magischen Kräfte zu häufig an, um davon nicht zum Leichtsinn verführt zu werden. Es macht mich unachtsam.« Er berührte seine Wunde und blickte an Raven vorbei, als er sich an den Augenblick erinnerte, in dem er sie empfing. »Obwohl ich mich wundere, daß wir gegen dieses Schwert überhaupt überlebt haben.«

Raven stimmte ihm zu. Sie hatte gewußt, daß dieses Schwert mehr war als eine gewöhnliche Waffe, hatte es in dem Augenblick gespürt, als es durch die Nacht zu ihr herüberleuchtete. Jetzt hatte Spellbinder angedeutet, daß es ein Geheimnis um diese Waffe gab und er hatte spüren lassen, daß er sich davor fürchtete.

Raven meinte ruhig: »Deine Wunde hat mehr verletzt als nur das Fleisch, glaube ich. Etwas anderes als nur Schmerz quält dich.«

Das Gesicht des Magiers war weiß, als er es Raven zuwandte. Er nickte widerwillig, und Raven glaubte einen Augenblick lang, Panik in seinen Augen zu entdecken, eine Spur von Tränen. »Du beobachtest mich gut, Raven, vielleicht kennst du mich zu gut.«

Raven erinnerte sich an den Augenblick, in dem sein Bannspruch zerstört worden war. Etwas, von dem sie glaubte, daß es nur ein ebenbürtiger Magier erreichen konnte. Das sagte sie auch Spellbinder.

Er lächelte spöttisch. »Je mehr du lernst, desto mehr vergißt du auch. Ich vergaß etwas, das ich als Kind lernte, als ich mich in den Zauberkünsten übte und dabei sowohl einfache Sprüche als auch die besonderen Zauber der ehemaligen Bewohner dieses Landes in mich aufnahm. Vor so vielem warnte man mich, hielt mich an, auf so vieles zu achten … letzte Nacht vergaß ich etwas, und der Teil von mir, der meinen Beschwörungen die Kraft verleiht, ist taub. Nicht zerstört, aber ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis meine Fähigkeiten wieder zurückgekehrt sind.«

Raven war zutiefst bewegt. Sie sank in die Knie, nahm die Hände des Magiers in die ihren und ließ ihn ihr Mitleid spüren. Er beugte sich vor, um seine Lippen kurz auf ihr Gesicht zu pressen und sank dann wieder zurück. Über seinem Gesicht lag ein Schatten, aber er schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. »Ich werde genesen. Wie ein Arm, taub und nutzlos nach der Schlacht, seine volle Kraft wiedererlangt, werde auch ich meine magischen Kräfte zurückgewinnen. Ich bin ganz sicher.«

Raven erhob sich wieder und betrachtete für einige Augenblicke die Vorgänge in den Straßen. Verwundete wurden zu verschiedenen Unterkünfte getragen, Holz und Steine wurden von Männern und Lasttieren zu den Wällen und den am schwersten beschädigten Häusern geschafft. »Wo ist Silver?« fragte sie, denn als sie den zornigen Krieger das letztemal gesehen hatte, befand er sich in der Gesellschaft Spellbinders.

»Er hilft dem Mädchen, das du gerettet hast. Ihre Verwundung ist nur leicht, aber Silver hielt es der Mühe für wert, sich darüber aufzuregen.«

Raven erinnerte sich an Tuilza, das Mädchen mit dem lebhaften Gesicht, so jung, so begierig, sich ersten Kampfruhm zu erwerben. »Es war ihre erste Schlacht, und sie hat sich gut gehalten. Sie machte den Fehler, den wir alle machen: Sie weinte um den ersten Feind, den sie erschlug.«

Spellbinder lächelte dünn, vielleicht erinnerte er sich an seinen ersten Kampf. »Ja, das habe ich in dem Kind gespürt. Sie wird die Wunde überleben und eine große Kriegerin werden. Sie ist fähig zum Mitleid, und Mitleid mildert die Schärfe des Stahls.«

»Du hörst dich an wie Argor«, meinte Raven und lachte. Sie ließ ihn allein und ging zu den Häusern, wo man die Verwundeten untergebracht hatte.

Sie fand Silver, er kam zu ihr und umarmte sie. Die Luft in der Halle schmeckte aufdringlich nach Tod und Blut, aber Tuilza schien froh und strahlend. Sie wirkte ein bißchen härter, aber nicht so sehr, daß es Raven enttäuscht hätte. Sie wußte, daß ihr eigenes Gesicht hart war und daß es die Entschlossenheit zum Überleben war, die die harten Linien um ihre Augen und ihren Mund zeichnete.

Gemeinsam mit Silver trat sie aus der Tür und betrachtete ihn  das Funkeln in seinen Augen, die Röte auf seinen gebräunten Wangen, den Teufel in seinen Gedanken, die so leicht an der Art zu erkennen waren, in der er ihre Hände hielt, ihrem Blick begegnete.

»Bei den Sieben Tälern, Raven, du bist schöner als je zuvor.«

»Ich weiß.«

»Es freut mich, daß du es weißt, denn du bist es wirklich. Ich glaubte, wenn wir uns wieder träfen, würde ich vielleicht ein Fest mit dir feiern, einen Tanz genießen und vielleicht eine Umarmung. Statt dessen mußte ich um unser Leben kämpfen.« Er grinste und schüttelte den Kopf. »Raven, ich konnte mir kein besseres Zusammentreffen wünschen als diese Möglichkeit, mein Schwert für dich zu gebrauchen. Raven, ich hätte mein Leben für dich gegeben.«

Sie befreite ihre Hände aus seinem Griff und schlug spielerisch gegen die harten Muskeln an seinem Bauch. Er war so stark und so sprühend, wie sie sich an ihm erinnerte, und sie war froh darüber. Durch viele Länder des Weltherzens waren sie gemeinsam gezogen, auf der Jagd nach Karl ir Donwayne, und er war ein unschätzbarer Gefährte, mit schnellem Arm und fröhlichem Wesen. Obwohl er sich vor ihr aufführte wie ein liebeskranker Knabe  eine Rolle, die er mit Begeisterung spielte , konnte er sehr wohl zwischen Spaß und Ernst unterscheiden  wenn ein Kampf bevorstand, legte er all sein albernes Getue ab.

»Du bist zu schnell damit bei der Hand, dein Leben für mich zu opfern, Silver. Ich werde hundert Mal gerettet werden müssen. Von welchem Nutzen wirst du sein, wenn du schon beim ersten Mal stirbst?«

»Mein Geist«, erwiderte er, »wird immer in den Winden sein, die dich umschmeicheln. Ich werde der Staub im Auge deines Feindes sein, das Haar, das seinen Blick trübt, die dunkle Wolke, die ihn ängstlich macht, die helle Sonne, die ihn blendet. Tot oder lebendig, Raven, du kannst über mich verfügen.«

Sie machte sich auf den Weg zu dem Haus, wo Mogall auf sie wartete. Sie hatten einen einzelnen lebenden Ginnim unter all den Toten gefunden, und obwohl er sich störrisch zeigte, schien er nichts dagegen zu haben, mit den Taten seiner Herren zu prahlen. Von ihm waren wichtige Einzelheiten zu erwarten, und deshalb hatte Mogall Raven gebeten, in die Schildhalle zu kommen.

Silver ging mit ihr. Seine Haltung verriet den Stolz, den er fühlte, seine schelmischen Blicke seine Leidenschaft für sie.

Raven fing einen dieser Blicke auf und sagte: »Ich habe gehört, daß du, nachdem wir den Eisfluß verlassen hatten, in deine Heimat zurückgekehrt bist und dich dort mit einer Stammesfrau der Porithin verbunden hast.«

»Nur zu wahr«, antwortete Silver niedergeschlagen. »Als die Scharmützel mit den Braigdanas, einem Stamm der Dubthag, endlich vorüber waren, wurde mir gestattet, eine Gefährtin zu nehmen. Aber für Menschen wie mich, die sich, wenn auch ohne eigene Schuld, von den anderen unterscheiden … Es war ein Turm, der mich zu dem machte, was ich bin …«

»Ich weiß. Du hast es mir einmal erzählt.«

»Nun, gewöhnlich erlaubt man uns, bei den Stämmen zu leben, aber ohne einen rituellen Bund einzugehen. Ich hatte mich in den Kämpfen bewährt und konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich nahm die schönste, schnellste und begehrteste Frau, die ich finden konnte und legte ihr die Reifen so schnell um die Handgelenke, wie sie mir. Aber ich schwöre, Raven, ich habe nie mit ihr geschlafen. Ich halte sie in einem Käfig im Keller des Hauses.«

Ravens plötzlicher Ärger überraschte und erschreckte ihn. Der Klang seiner Stimme paßte nicht zu seinen scherzhaften Worten, sondern drückte die Angst aus, sich vor Raven zu seiner Liebe für eine andere Frau zu bekennen. Aufgebracht sagte sie: »Wenn du schon lügen mußt, Silver, dann lüge wie ein Mann!« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und in wortloser Verwirrung senkte er die Augen. »Ein Band der Liebe ist stark wie Eisen. Wenn du es schmiedest, schmiede es ehrlich. Wenn du dich mit dieser Frau verbunden hast, ohne daß dein Herz es wollte, bist du ein Mann, wie ich ihn nicht in meiner Gesellschaft haben möchte, nie wieder! Wurde der Bund aber aus Liebe geschlossen, dann solltest du stolz auf sie sein, du solltest mit ihrer Schönheit prahlen und ihrem Können. Ich will nichts mehr hören, Silver, und nicht eine Minute länger werde ich deine törichte Leidenschaft ertragen. Reite fort oder reite mit mir, aber reite mit der Wahrheit auf den Lippen.«

Zornig ließ sie ihn stehen und ging weiter zur Schildhalle, während er bestürzt hinter ihr herblickte, voller Scham über sein eigenes Benehmen.

In der großen, qualerfüllten Schildhalle, die gleichzeitig die Wohnung des Kriegsfürsten war, traf Raven auf Spellbinder, der sich das unbeholfene Verhör des gefangenen Ginnim anhörte. Ravens Aufmerksamkeit aber wurde von den Schilden abgelenkt, die die Wand bedeckten und von jedem Balken, jeder Säule herabhingen. Es war eine ungeheure Sammlung, und alle waren voneinander verschieden, Schilde aller Formen, jeden Alters, manche noch mit dem Blut bedeckt, das ihren Träger das Leben gekostet hatte. Alle Raths hatten eine Schildhalle, aber in den nördlichen Stammesgebieten gab es vier Hallen, die die Schilde von hundert oder mehr Generationen enthielten, die Überbleibsel einer Vergangenheit, die so ehrenvoll und kriegerisch war wie die Gegenwart. Ganz offensichtlich war Bacrag eine davon.

Raven blickte auf den Gefangenen. Er war an einen Holzstuhl gefesselt und hatte eine Schlinge um den Hals, deren Ende von einem Dachbalken herabhing. Ein sehr zorniger Mann hielt das Seil in beiden Händen, und in seinen Augen stand der deutlich erkennbare, ernsthafte Wunsch, den Gefangenen so langsam und qualvoll zu erdrosseln, wie es nur möglich war.

Blutige Krieger aus der Stadt mit qualmgeschwärzten Gesichtern umstanden den Mann und beobachteten gleichgültig, wie Mogall ungeduldig auf und ab lief.

Raven trat weiter vor, und Mogall wandte sich um.

»Er ist störrisch. Wir werden ihn töten müssen. Einiges hat er gesagt, aber jetzt bekommen wir nichts mehr aus ihm heraus.«

Der Ginnim starrte Raven an und schien etwas an ihr zu bemerken, das ihm neue Hoffnung gab. Er war tief gebräunt und sein Haar kurzgeschnitten, bis auf eine einzelne lange Strähne; die mit einem Lederband von seiner Stirn über den Scheitel zurückgebunden war. In seinen Augen glitzerte Furcht, aber auch Berechnung. Blut tropfte aus einem oberflächlichen Schnitt auf seiner Brust, und seine Muskel spannten sich unter der Anstrengung, mit der er gegen die straffen Fesseln kämpfte.

»Ich biete einen Tausch an«, sagte er mit heiserer Stimme. Mit Speichel vermischtes Blut quoll über seine Lippen. Raven bemerkte, daß man ihn mehrmals ins Gesicht geschlagen hatte.

»Gut«, meinte sie. »Darüber läßt sich reden. Was willst du eintauschen?«

»Mein Leben«, antwortete der Ginnim und blickte auf Mogall, als der Kriegsfürst rasch nähertrat, um Einspruch zu erheben. »Kein Handel. Die Ratte muß sterben.«

»Und ich muß gewisse Dinge in Erfahrung bringen«, erwiderte Raven. Sie starrte Mogall in die Augen, bis er den Blick abwenden mußte. Es ärgerte ihn, daß er klein beigeben mußte, seine Wangen röteten sich, und er legte die Hand an den Schwertgriff.

Aber Raven war nicht bereit, sich auf einen Streit einzulassen.

»Zu erfahren, wer dich angegriffen hat, ist von größerer Wichtigkeit als der Tod dieses Mannes.« Sie wandte sich an den Ginnim, der ein dünnes Lächeln zeigte.

»Aye«, sagte er. »Ich tausche mein Wissen gegen die Möglichkeit, um mein Leben zu laufen.«

»Alles«, forderte Raven. »Alles was du weißt, jedes Bündnis, das ihr geschlossen habt, jedes Schweigegelübde, das ihr abgelegt habt … alles muß ich wissen.«

Wie vorauszusehen war, schüttelte der Ginnim den Kopf und schnappte ärgerlich: »Dann töte mich gleich, Hure! Ich breche keinen Schwur, auch nicht um meinen Hals zu retten. Ich werde nur das erzählen, was jeder Ginnim weiß, was jeder Stamm wissen wird, noch ehe die neue Jahreszeit beginnt. Nicht mehr, auf Ehre. Und das tausche ich ein gegen einen Vorsprung von Pfeilschußweite, unter der Bedingung, daß ich den Schuß ausführe und daß ich die Wahl des Bogens habe.«

Raven blickte zu Mogall, der unwillig die Schultern zuckte, aber anscheinend zu der Ansicht gekommen war, daß der Mann auf Ehrenhafte Weise um sein Leben rang. Überdies bot er die Gelegenheit zu einer spannenden Jagd und dem konnte kein Jhargan widerstehen.

»Ich bin einverstanden«, sagte Mogall.

Auch der Ginnim hielt seinen Teil des Handels ein:

Sie waren aus dem Westen gekommen, zwei schwarzgepanzerte Krieger auf weißen Pferden, deren Größe und Schnelligkeit mit nichts zu vergleichen war, das der Stamm jemals zu Gesicht bekommen hatte. Einer von ihnen trug das Flammenschwert, das schneller war als Stahl, tödlicher als Stahl, stärker als Stahl und heller als Stahl. Ein Schwert, das Furcht in allen weckte, die hörten, wie es die Luft durchschnitt, die hörten, wie es gleich einer Totenglocke tönte, wann immer es auf eine erhobene Waffe traf. Macht hatten diese beiden mit sich gebracht, Macht und Stärke aus einem Land weit hinter den Vergessenen Ländern und den Weltendebergen. Das allein hatte genügt, um Schweigen über die Halle Finsceals zu senken, des Kriegsfürsten der Ginnim. Bestürzung hatte sich ausgebreitet wie in der Stunde der Auferstandenen Toten, die mit dem Tod eines Erdheilers eintritt.

Der mit dem Schwert hatte zwischen ihnen gestanden, düster, gesichtslos hinter seiner schwarzen Maske, und seine Stimme war die Stimme des Sturms. Aber eine Strömung, die von ihm ausging, berauschte die, die sich um ihn gesammelt hatten und mit den Geschichten, die er erzählte, zog er sie in seinen Bann. Die waren Geisterfürsten, Abkömmlinge einer alten Rasse von Kriegern, die einst in allen Ländern des Weltherzens gelebt hatten. Sein Name war ari-djirar Jen QIthrig, was bedeutete, QIthrig, Sohn des hochgeborenen Jen. Sein Begleiter auf dieser Reise in die Länder des Weltherzens war der Fürst durch Eroberung mit Namen Cracth jir Trogan. Trogan verhielt sich schweigsam, aber beobachtete QIthrig durch eine Maske aus ziseliertem Gold, deren senkrechte Augenschlitze an die Augen einer Katze erinnerten. Wenn seine Lippen sich teilten, entblößten sie fleckige, grausame Zähne.

Sie waren keine Menschen noch Geschöpfe des Weltherzens, aber Wesen von Ehre, deren Pläne mit den Wünschen der Ginnim übereinstimmten  den Wünschen, zu erobern, sich auszudehnen, eine Armee der Stämme aufzubauen und mit ihnen gegen den Reichtum des Ostens, die Macht des Südens zu ziehen, sich die ganze Welt Untertan zu machen, so weit, wie der Vogel sieht, der in den Nebelarmen der höchsten Wolke nistet.

Schon hatten sich die Dubthag unter QIthrig vereinigt und warteten nur auf den Befehl zum Abmarsch. Jetzt hatten sich auch die Ginnim, zumindest drei Einheiten stark, zusammengeschlossen, und jedes Stammeskönigreich wurde gegen ein anderes geführt, um durch Einschüchterung und den Beweis der Macht des Schwertes weitere Anhänger zu gewinnen.

Die Geisterfürsten hatten ihre Suche nach dem Zauberschild des Urla begonnen, den legendären Schild, den kein Sterblicher mehr getragen hatte seit der Zeit des großen Sturms vor mehr als tausend Generationen.

Der Zauberschild des Urla, der den Mann, der ihn trug, unverwundbar machen sollte.

Der Zauberschild des Urla … Raven erinnerte sich: einer der Acht Schätze der Uthaan, deren Söhne über das gesamte Weltherz zerstreut waren und ein zurückgezogenes Leben führten, seit sie in grauer Vergangenheit aus ihrer angestammten Heimat verbannt worden waren. In diesen Tagen waren die Schätze der Inhalt von Kindergeschichten  Abenteuern und Heldentaten mit sagenhaften Ungeheuern und sagenhaften Rittern , die den Kleinen vor dem Einschlafen erzählt wurden.

Das war alles, was Raven von dem Ginnim erfuhr, und nachdem sie es zweimal angehört hatte, nahm sie ihren Dolch und zerschnitt seine Fesseln. Der Mann erhob sich steif und taumelnd, nahm einen Bogen von der Wand der Halle, wählte einen Pfeil, der er küßte, und mit einem letzten Blick auf Raven und Mogall ging er hinaus. Ein Trupp grinsender Jäger begleitete ihn.

Spellbinder trat zu Raven und legte ihr die Hände auf die Schultern. Zwingend blickte er in ihre Augen, dann lächelte er matt. »Es wäre besser, wenn der Ginnim nicht entkommen würde. Er hat zu viel über uns herausgefunden. Wir sind Fremde, die ein übergroßes Interesse an diesem Geisterfürsten QIthrig bekunden, das wird seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen sein.«

»Du hast recht«, sagte Raven knapp, drängte sich rasch an ihm vorbei und lief zu den Palisaden hinauf.

Der Ginnim lief bereits um sein Leben. Sein Pfeil war nicht weit geflogen, vielleicht hatte Todesangst seine Hand geschwächt oder eine Windbö hatte die Flugbahn verkürzt. Raven konnte den gefiederten Schaft in nicht mehr als zwanzig Schritt Entfernung von den Felsen am Fuß des Hanges erkennen.

Wenn sie den Wind richtig berechnete, war der Wurf, wenn auch schwierig, dennoch durchführbar. Sie nahm einen Stern vom Gürtel und beobachtete, wie der flüchtende Mann sich weiter von den Mauern entfernte.

Als er den Pfeil erreichte, blieb er schweratmend stehen und blickte zu den Jägern zurück, die aus dem Tor kamen und die Hügel hinab zum Fluß liefen. Ihre anfeuernden Rufe wurden vom Lärm der Schmiede und Zimmerleute verschluckt. In diesem Augenblick warf Raven den Stern. Er hob sich in die Luft, drehte sich und schwebte mit dem Wind schneller und weiter, als sie es nur mit eigener Kraft hätte bewirken können. Sie sah, wie er das Bein des Ginnim traf und eine schmerzhafte, heftig blutende Wunde riß. Sie glaubte, die Verzweiflung in seinem Gesicht spüren zu können.

Er versuchte sein Glück, aber es dauerte nicht lange, bis die Kraft ihn verließ. Vielleicht aus Angst, daß es ihn noch mehr schwächen könnte, machte er keine Anstalten, den Stern aus der Wunde zu lösen. Er konnte den Fluß noch überqueren, bevor die ihn verfolgenden Krieger ihn einholten.

Raven wandte sich ab. Sie wollte nicht sehen, wie er starb.




IV



JETZT HABEN WIR ZEIT, DIE DINGE ZU BEDENKEN,

DIE SCHATTEN AUF DEM BODEN ZU SEHEN,

DIE LIEBE, DIE UNSER HAUS ERFÜLLT;

ZU HÖREN, WIE DER WIND ZWISCHEN DEN MÜDEN

SCHWERTERN DES KRIEGES SINGT.«



Aus ›Dem Lied von Ivaana‹  Fanngrioc



Es gab niemanden in diesem Land, der sich an eine Zeit erinnern konnte, als Bacrag, die große von Erde und Stein geschützte Stadt der Jhargan, sich nicht auf diesem Hügel erhoben hatte. Hinter den roten Palisaden verbargen sich die geräumigen, strohgedeckten Häuser, und nur die Rauchsäulen aus den Schmieden und Scheunen verrieten, wie eifrig die wehrhafte Bevölkerung ihrer täglichen Arbeit nachging.

Ein Weg nur schlängelte sich die steilen Flanken des Hügels hinab, führte durch tiefeingeschnittene Schluchten und über reißende Zuflüsse des Stromes, der sich am Fuß dieses Hügels sein Bett gegraben hatte. Es war der einzige Weg, auf dem man nach Bacrag hinein oder aus der Stadt hinausgelangen konnte, obwohl es viele Gerüchte über geheime Tunnels gab, die schon seit Jahrhunderten bestanden und wahrscheinlich ebensolange schon verschüttet waren. Die Stammesfestung Bacrag anzugreifen, war schon ein gewagtes Unternehmen, aber in sie einzudringen war in der Tat ein einmaliges Ereignis.

Der Kriegsfürst der Jhargan hatte mit der Stärke Bacrags geprahlt; nur wenige Stämme konnten sich einer so starken, leicht zu verteidigenden Festung rühmen. Diese Anmaßung war nicht ganz unberechtigt. Und dennoch war es diesem hirnlosen Angriff der Ginnim, der jahrhundertealten Feinde der Jhargan, gelungen, die Stadt in wenigen Minuten einzunehmen und sie wieder zu verlieren, bevor sie auch nur Atem für einen Siegesruf gefunden hatten.

Etwas war so geschehen, wie es hätte geschehen sollen, und etwas war so geschehen, wie es nicht hätte geschehen dürfen.

Und während die bleiche Morgensonne den Tau aufsaugte und die letzten Nebelfetzen vertrieb, überdachten zwei Krieger diesen Fehler, überdachten den Angriff und das Klirren der Waffen in der kalten Nacht.

Eine war die goldhaarige Raven, die Kriegerfrau, die als letzte dem Geisterfürsten und seinem Schwert aus goldenem Feuer gegenübergestanden hatte.

Der andere …

Sein Pferd bewegte sich unruhig aus der vorspringenden Felsplatte; vor seinen Hufen fielen die Klippen senkrecht in das Tal unter ihnen, und jedesmal wenn der Wind sich drehte, stürzten lose Steine und Erdklumpen von der schroffen Kante.

Das weiße Pferd spürte die Gefahr und wandte sich mit einem angstvollen Schnauben an seinen Gefährten. Die Männer in den Sätteln zogen hart an den Zügeln, um ihre Tiere ruhig zu halten. Ihre schwarzen Mäntel wehten im Wind, klatschten gegen die dunklen Rüstungen. Ihre Gesichter waren ernst, als sie auf die weit entfernte Felsenfestung blickten, ausdruckslose, gefühllose Gesichter, das eine schwarz, das andere golden, die Masken von Männern, die nicht aus diesen Ländern stammten.

»Irgend etwas erschreckte das Schwert«, sagte QIthrig leise. »Ein Geist, eine Wesenheit, eine Erscheinung  was es genau war, weiß ich nicht. Ich konnte es kaum mehr halten, es entwand sich meinem Griff, wollte sich aus meiner Hand lösen.«

Er wandte den Kopf um das furchtbare Metallgesicht Cracth Trogans zu betrachten. »Die Drei, die mich angriffen, die Frau und der blaßäugige Mann, der offensichtlich ein Zauberer ist … und der, dessen Körper wie Stahl glänzte … ich spürte, daß sie nicht zu den Jhargan gehörten. Besucher, vielleicht, Eindringlinge.« Seine Augen wanderten wieder zu der Stadt. »Ich bin beunruhigt.«

Trogan lachte bitter, seine Stimme war heiser, schneidend. »Hat mein Herr Angst, daß er bereits verfolgt wird?«

»Ja. Es gibt Priester in diesem Ort, die durch das sterbliche Fleisch hindurchblicken können. Ich glaube, daß wir erkannt sind.«

»Dann ist es gut, daß wir so früh begonnen haben; vielleicht sollten wir mit größerer Entschiedenheit fortfahren. Wir haben die Dubthag und die einflußreichen Stämme der Ginnim hinter uns: das sollte ausreichen, um die übrigen Stämme zu unterwerfen, und dann haben wir die Armee, wie wir sie brauchen. In gewisser Weise«, fügte er hinzu und QIthrig lachte.

»Verachte diese seltsamen Krieger nicht, Trogan. Sie kämpfen wie wilde Tiere …«

»Sie kämpfen ohne Verstand, ohne Gedanken. In ihrer Art der Kriegführung liegt kein Sinn.«

»Sie haben einen Kodex«, sagte QIthrig, »und dieser Kodex macht sie zu Sklaven jedes Mannes, der sie führt. Aber das Schwert, die Art, wie es mich bekämpfte. Ich fürchte, daß während des Schmiedens irgend etwas vergessen wurde oder das es eine Macht in der Welt gibt, gegen die zu kämpfen das Schwert nicht geschaffen wurde.«

Trogan wandte sein Pferd und entfernte sich langsam von dem Felsvorsprung. QIthrig folgte ihm grimmig, er wußte, was in dem finsteren Herzen dieses Geisterfürsten verborgen lag. Trogan sagte: »Warum soll ich nicht versuchen, dieses Schwert zu führen. Vielleicht wird es mir besser gehorchen und schließlich ist es der Ausgang unserer Pläne, der wichtig ist, nicht die Mittel, die wir benützen oder die Werkzeuge unserer Mittel.«

QIthrig gestattete sich ein Lächeln hinter der Eisen- und Ledermaske, die die Zeichen seiner Fremdartigkeit vor den Augen dieser Welt verbarg. Ausdruckslose Augen musterten ihn, als Trogan sich zu ihm umdrehte, die goldene Todesmaske schien furchtbar lebendig, als das dahinter verborgene Hirn über seinen eigenen Machtplänen brütete.

QIthrig ritt vor, auf den schmalen Weg, der zu den tiefergelegenen Gebieten führte. »Einmal geschmiedet, muß es von dem getragen werden, der es schmiedete; das haben wir erfahren, Trogan, und es wäre Wahnsinn, das Schicksal herauszufordern. Ich schmiedete das Schwert und, wie der Wächter des Weges uns sagte, muß ich es sein, der es trägt. Fürchte nichts, mein Fürst durch Eroberung, in mir ist mehr Ehre, als es bei dir der Fall zu sein scheint. Von unseren Eroberungsplänen sind wir vereint, die Herrschaft werden wir uns teilen.«

Trogans Stimme war fast nur noch ein Grollen, als er zornig, aber ruhig erwiderte: »Es lag nicht in meiner Absicht, an dir zu zweifeln; ich bin nur besorgt, daß das Schwert für uns kämpft, während wir nach den Schätzen der Uthnagaar suchen. Ohne dieses Schwert sind unsere Pläne Irrsinn.«

»In der Tat«, stimmte QIthrig zu. »Wäre es uns gelungen, die Schildhalle von Bacrag zu durchsuchen, könnten wir unsere Niederlage vergessen und weiterziehen. So aber werden wir Bacrag genügend Zeit lassen müssen, sich in Sicherheit zu wiegen, bevor wir es erneut versuchen. Es gibt noch andere Städte in diesem Land, andere Orte, an denen wir nach dem Schild suchen können.« Er blickte über die Schulter zurück, während er sein Pferd den steilen Weg zwischen den Felsen hinablenkte. »Was dich betrifft, mein Fürst durch Eroberung, so mußt du herausfinden, ob dieser Zauberer und seine goldhaarige Gefährtin uns von Nutzen sein können oder eine Gefahr für uns bilden. Im letzteren Fall wirst du ihr Henker sein. Für eine Weile werden unsere Pfade sich trennen.«

Er spornte sein Pferd, und das große Tier sprang vorwärts. So schnell galoppierte es über den Fels, daß es kaum den Boden zu berühren schien. Trogan folgte, und so verließen sie das Tal der Jhargan.




V



IST DAS DIE MORGENDÄMMERUNG ODER

DAS BLITZEN EINES SPEERES, DER IN TÖDLICHER

ABSICHT GESCHWUNGEN WIRD?

WARUM SICH SORGEN?

IN BEIDEN FÄLLEN WIRD ES DIE ZEIT ERWEISEN.



Die letzten aufgezeichneten Worte des Kriegsfürsten der Ginnim, Arlag.



Raven kehrte zu der großen Halle des Kriegsfürsten zurück und lauschte eine Zeitlang dem erregenden und leidenschaftlichen Bericht über den Verlauf der Schlacht, den er seinen Offizieren gab, als wären sie nicht selbst dabei gewesen. Sie hörten ihm trotzdem aufmerksam zu, ihre Gesichter zuckten vor Spannung, Schweiß glitzerte auf ihren Körpern, die eingeölten Haare schimmerten in dem Sonnenlicht, das durch die Fenster kam.

Als Mogall erklärte, daß sie in der Morgendämmerung zu einem Vergeltungsfeldzug aufbrechen würden, entbrannte ein Streit. Während ein Teil der Krieger sich dagegen sträubte, wunderten sich die anderen lautstark über die unnötige Verzögerung.

Raven stand unter der Tür, und ihre ganze Aufmerksamkeit wandte sich dem großen Kessel über dem Feuer zu, der von einer alten Frau betreut wurde, die entfernt mit Mogall verwandt war. Raven war hungrig und müde, und der Essensgeruch ließ sie jedes Interesse an dem Kriegsrat verlieren.

Dann entdeckte sie Spellbinder. Er hatte sich an der Hauswand ausgestreckt und die Augen geschlossen. Anscheinend schlief er.

Sie weckte ihn auf und half ihm auf die Füße. Er war müde, ihr zauberkundiger Freund, eine Tatsache, die an den dunklen Ringen um seine blaßblauen Augen und dem angespannten Zug um seinen Mund zu erkennen war, wenn er lächelte. Unter seinem Umhang trug er immer noch seinen schwarze Rüstung und trug den Schweißgeruch des Kampfes und der langen Reise mit sich.

»Ich werde im Fluß baden«, sagte er, als sie die Nase rümpfte. »Du duftest auch nicht gerade nach Rosenblüten.«

»Dann werde ich mit dir baden«, schlug sie vor und blinzelte ihm zu.

Spellbinder antwortete mit einem zustimmenden Seufzer: Es war lange her, seit sie das letztemal zusammengewesen waren.

»Was macht die Zauberei?« fragte Raven und nahm seine Hände. Er lächelte grimmig, das war Antwort genug. Laut sagte er: »Wo ist Silver?«

Raven erzählte ihm, daß sie die Geduld mit dem jungen Genach verloren hatte und wie Silver mürrisch verschwunden war.

»Eine Schande«, meinte Spellbinder. »Wir sollten nach ihm suchen und ihn etwas aufheitern. Bestimmt werden wir ihn noch brauchen.«

Sie verließen die Schildhalle und gingen durch die Straßen zu dem Haus, in dem die Verwundeten untergebracht waren. Wie Raven vermutet hatte, trafen sie dort auf Silver, der bei der Behandlung der schwerer Verwundeten half. Auch Tuilza machte sich nützlich, obwohl sie selbst einen Verband trug. Allerdings war ihre Wunde eher schmerzhaft als gefährlich, und sie war ganz munter. Als sie Raven erblickte, rief sie einen Gruß.

Raven winkte zurück und wandte sich dann an Silver, der ein wenig blaß und mürrisch wirkte.

Sie holten ihre Pferde und ritten aus der Stadt, den steilen Weg hinab, bis sie das Flußufer erreichten. Hier zogen sie sich aus und plantschten in dem eisigen Wasser herum, bis sie die Kälte nicht mehr ertragen konnten und sich in ihre Umhänge wickelten, um trocken zu werden. Sie sprachen nur wenig, besonders Silver schwieg sich aus, während sie am Ufer saßen. Nach einer Weile zog Raven sich an und ritt zu der Stelle, wo der getötete Ginnim lag. Sie holte sich ihren Wurfstern zurück, und als sie wieder beim Fluß ankam, fand sie Silver daneben knieend und die ausgestreckten Handflächen über das Wasser haltend.

Als er aufstand, erklärte er, daß er dem Fluß der Seelen ein Dankgebet dargebracht hatte.

»Die Jhargan bringen dem Wasser kein Opfer, aber für mich wäre es beschämend, es nicht zu tun. Dieser Fluß fließt in den großen Strom Droin Darg, der unsere Toten in den Bauch der Erde trägt und ihre Seelen dann auf Geisterberge herabregnet.« Nachdenklich blickte er über den Fluß, und dann hob er die Augen zu Ravens Gesicht.

»Sie ist wunderschön, Raven, sie, mit der ich verbunden bin. Ich sehe ihr Gesicht in jeder Welle des Flusses. Sie ist dunkel, dunkler als Karmana, die uns jetzt von den Geisterbergen beobachtet. Ihre Augen funkeln, wenn sie zornig ist. Sie reitet wie der Wind und jagt wie die Besten von uns.«

Raven stieg aus dem Sattel und schob dem immer noch feuchten Umhang über die Schultern zurück. »Welchen Namen trägt sie?«

»Erinna.«

»Und wie bist du verbunden?«

Er hielt die Hände hoch, und Raven sah, daß er an den Gelenken zwei Bänder trug, die sie vorher nicht bemerkt hatte. »Mit Bronze und Gras, wie du siehst.«

»Bronze für den Bund zwischen Kriegern, Gras für die Liebe derer, die als Gleiche jagen.« Raven blickte nachdenklich auf den Krieger der Genach. »Dann hat sie in Wahrheit einen starken Geist, deine Erinna. Eine Frau, die man nicht unterschätzen darf.«

»Ave, und ich liebe sie wirklich. Und ich bin wirklich hin und hergerissen, Raven. Mein Herz verriet den Bund, ich kann es nicht leugnen. Ich brauche nur deinem Blick zu begegnen oder dein Lächeln zu sehen und der Betrug reut mich nicht mehr.«

Raven schlug ihm auf die Schulter, lächelte und ging zu Spellbinder, der allein am Ufer saß und gedankenverloren nach Westen starrte. Silver blieb neben ihr, und mit einem Seitenblick auf ihn sagte sie: »Es ist nicht so wichtig, daß du den Bund verraten hast, viel wichtiger ist, daß du es zugibst. Ich war zornig auf dich, weil du dich selbst zu betrügen schienst, Silver.«

Silver lachte und schüttelte den Kopf. »Ja, da hast du recht.«

Sie stellten sich neben Spellbinder, der stirnrunzelnd zu Raven aufblickte. »Was hast du im Meer der Träume erfahren?«

Überrascht fragte Raven: »Also wußtest du, daß ich dorthin segeln würde?«

Spellbinder hielt seinen Blick auf sie gerichtet, ausdruckslos, schweigend, abwartend. »Man erzählte mir von einem Turm«, berichtete Raven, »dem Obsidianturm, in dem anscheinend altes Wissen verborgen liegt, mit dessen Hilfe wir herausfinden können, welch böse Macht aus den Verlorenen Ländern in das Weltherz gekommen ist. Die Geisterfürsten, natürlich, etwas anderes kann es nicht sein.«

»Aber wer sind sie?« warf Silver ein. »Es ging etwas von ihnen aus, das mehr tierisch als menschlich war. Sie gehören keinem der Völker des Weltherzens an. Sie sind eine neue Rasse.«

»Oder eine sehr alte«, erwiderte Spellbinder überlegend. Er betrachtete Silver, über seinen Augen lag ein Schleier, wie immer, wenn er nach einer Antwort suchte, die schon greifbar nahe war und sich ihn doch immer wieder entzog. »Du kennst diesen Turm … du warst da …«

Silver ging in die Hocke, er fror in dem böigen Wind, der von den fernen Bergen herabwehte. »Ja«, sagte er. »In seinem Schatten wurde ich geboren, weil meine Mutter eine Pilgerfahrt zu diesem Turm unternommen hatte. Seine brennenden Ausstrahlungen bewirkten das hier …« Während er noch sprach, überzog der Silberschimmer seine Haut, blinkend im kalten Sonnenlicht. »Als ich gerade das Mannesalter erreicht hatte, kehrte ich mit einem Begleiter dorthin zurück und stieg hinauf. Seine Wände sind so glatt, wie …«. Er drehte den Kopf ein bißchen und starrte auf Ravens Beine. Als er zu ihr blickte, grinste sie und erinnerte sich an die Gelegenheit, bei der sie zum erstenmal von dem geheimnisvollen Turm gehört hatte: eine qualvolle Kletterpartie die Küstenfelsen Kraggs hinauf. »Der Turm ist alt, weit älter als die Stämme«, unterbrach ihn Spellbinder mit einem Klang in der Stimme, der die beiden augenblicklich ernst werden ließ. »Er wurde von Riesen erbaut, Geschöpfen, die in der Morgendämmerung der Welt lebten. Sie errichteten ihn, um über die ganze Welt nach ihren Feinden ausschauen zu können, den Moboig, Reptilwesen von einem Ort unterhalb der Erde, deren magische Kräfte mit nichts zu vergleichen sind, was wir heute kennen. Als die Moboig die Berge endlich eroberten, töteten sie die Riesen und machten sich die Geheimnisse des Turms zu eigen. Aber sie mißbrauchten seine Macht und wurden erneut von der Erde verbannt, in tiefe Höhlen, wo selbst die Luft nach Fäulnis riecht und das Wasser Verwesungsgestank mit sich führt. Als die Ganiin, unser aller Vorfahren, die Erde zu bevölkern begannen, zogen sie auch in dieses fruchtbare Land und siedelten sich dort an. Der Turm rief sie und öffnete ihnen seine Geheimnisse, aber sie zogen es vor, sich nicht damit zu beschäftigen. Zur Strafe für ihre Unwissenheit raubt der Turm die Seelen der sehr Großen und der sehr Bösen und läßt sie von Generation zu Generation wieder auferstehen, so daß die Stämme einen immerwährenden Krieg miteinander führen und niemals Frieden halten, bis die letzte Schlacht uns zu einem größeren Ziel vereint. Aber der Turm verweigerte uns niemals die Gabe seines Wissens. Es heißt, daß jede Frage, die in der richtigen Weise gestellt wird, auch eine Antwort erhält. Aber niemand, zumindest nicht während der letzten Generationen, hat die rechte Art zu fragen herausgefunden.«

Spellbinder blickte dem Genach in die Augen. »Warum bist du hinaufgestiegen?«

Silver zuckte die Schultern. »Um die Ursache der Veränderung herauszufinden, die der Turm an mir bewirkt hatte. Ich unternahm das Wagnis mit einem, dessen Augen golden waren und der durch Gegenstände hindurchsehen konnte. Auch ihn hatte der Turm bei seiner Geburt beeinflußt. Aber er starb. Ich war zornig, vielleicht. Oder verwirrt, ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern. Es liegt viele Jahre zurück. An der Spitze des Turmes ist eine Kammer, groß und weit, in der sich Dinge befinden, die die Sinne betäuben und verwirren. Der Wind an diesem Ort klingt wie flüsternde Stimmen, aber die Stimmen hatten keine Antwort für uns. Ich nahm meinen Preis und stieg wieder hinab.«

Raven fragte, was für einen Preis er meinte. Silver zog sein Schwert nach vorn und zeigte ihr das dunkelblaue, vollkommen runde und glatte Juwel am Griff.

Spellbinder stand auf, zog sein eigenes Schwert und legte die breite, glatte Klinge auf seine Hand. »Der Turm wird uns helfen, er kennt die Antwort, die wir brauchen, vielleicht sogar mehr als eine.« Er blickte auf Raven und schlug die Klinge leicht gegen seine Handfläche. »Quwhonstahl, Raven. Stark, schnell, ein Metall, dem man sein Leben anvertrauen kann. Es gibt kein schnelleres …«

»Aber es gibt eins …« Raven erinnerte sich an die Söhne Uthaans und an ihre Mabionschwerter, golden, schnell, so schnell, daß es ihr nicht gelungen war, eine ausgestreckte Klinge mit ihrem eigenen Schwert zu treffen und sie sich zum erstenmal im Leben unbeholfen gefühlt hatte; sie erinnerte sich, daß die Schwerter golden gefunkelt hatten, wie Feuer …

Wie das Schwert, das sie in der vergangenen Nacht gesehen hatte, obwohl nicht so hell und nicht so schnell wie dieses ganz bestimmte Schwert. Sie erzählte Spellbinder davon und fügte hinzu: »Dann ist das Schwert, trotz all seiner Macht, nichts weiter als Mabion. Damit können wir zurechtkommen.«

Aber Spellbinder schüttelte den Kopf. »Es ist Mabion, ja. Aber auch mehr als das. Etwas nistet sich in unserer Welt ein, Raven, etwas Altes, etwas, das ich nicht verstehen kann. Ich erinnere mich jetzt an Legenden, Geschichten, die ich vergaß, als ich heranwuchs und größeres Wissen erlangte. Jetzt entsinne ich mich ihrer wieder, Geschichten über die Uthaan, ihre alten Schätze … ein Schild, ein Speer, ein Helm … einige andere … und ein Mabionschwert, das so geschmiedet wurde, daß es das Leben der Götter enthielt.«

Silver mischte sich ein. »Ja«, sagte er mit einem langen und nachdenklichen Blick auf den Magier. »Diese Geschichten gibt es überall, eingebettet in einen Überfluß anderer Sagen. Sie berichten von der Zeit, als die Welt noch nicht in die Länder aufgeteilt war, wie wir sie kennen. Alle möglichen Arten magischer Schwerter kommen darin vor, Speere und Schmieden, Zauberschmieden, die in verborgenen Tälern liegen, unter Bergen begraben sind oder von Seen bedeckt werden. Es sind Schmieden, in denen ein Schwert mit Kräften gehärtet werden kann, die jenseits unseres Verständnisses liegen; in den Geschichten heißen diese Waffen immer Feuerklinge oder Flammenblitz.«

Raven stand auf und hüllte sich in ihren Umhang. »Es mag sein, daß dieses Schwert nicht durch gewöhnliche Mittel zu vernichten ist. Aber wir können uns nicht auf die Geschichten von Märchenerzählern verlassen, um herauszufinden, was wir tun müssen.«

Spellbinder schob sein Schwert in die Hülle zurück. »Natürlich hast du recht, und das ist auch der Grund, warum wir auf den Turm aufmerksam gemacht wurden. Der Turm wird unsere Frage beantworten, dessen bin ich ganz sicher.«

»Wenn wir ihn auf die richtige Weise befragen«, gab Raven zu bedenken, während sie sich in den Sattel schwang.

»Und wenn wir ihn vor den Geisterfürsten erreichen«, fügte Silver ruhig hinzu. »Wenn sie noch nicht von dem Turm gehört haben, wird es nicht mehr lange dauern. Sie werden die Gefahr erkennen, die er für sie bedeutet und auch den Nutzen.«

»Dann müssen wir unverzüglich aufbrechen«, sagte Raven.

Sie kehrten in die Felsenstadt der Jhargan zurück und suchten nach Tuilza. Auf Silvers Vorschlag wurde sie gebeten, sie durch das unbekannte Gebiet bis zum Turm zu führen. Das Gesicht des jungen Mädchens erhellte sich bei dem Gedanken an ein solches Abenteuer. Sie stimmte sofort zu.

Während Tuilza sich für die Reise ausrüstete, versorgten Raven und die anderen sich mit Vorräten und Waffen. In einer Anwandlung von Großmut hatte Mogall ihnen erlaubt, sich auszusuchen, was sie haben wollten, aber seine Augen folgten Raven sorgenvoll, als sie seine Waffenkammer durchstöberte. Raven zog es immer vor, sich nur mit dem allernötigsten an Waffen und Proviant zu belasten. Silver war es gleich, daß nur wenig an hinderlichen Eßwaren mitgenommen wurde, aber er weigerte sich, in die Gefahr zu reiten, ohne nicht wenigstens vier leichte Speere mitzunehmen und zwei Schilde, von denen der scharfkantige für den Zweikampf und der besonders feste für das Auffangen von Pfeilen geeignet war. Zusätzlich packte er zwei Schwerter ein, sein eigenes und ein Kurzschwert, das sich besonders für den Nahkampf eignete. Ein Notschwert, erklärte er Raven grinsend und ritt dann, klappernd und klirrend wie ein Kesselflicker, vor ihr durch das Tor Bacrags und den Erdwall hinab.

Tuilza trug ein dünnes Baumwollhemd und wollene Hosen, die mit Lederbänden fest an ihre Beine gebunden waren. Sie bevorzugte eine Rüstung aus Yrleder, und dazu trug sie einen leuchtend grünblauen Umhang, der über ihrer unverletzten Schulter von einem schmucklosen Eisenreif gehalten wurde. Sie bewegte und massierte den verwundeten Arm, damit die Muskeln sich nicht verkrampften, trotzdem war es offensichtlich, daß sie Schmerzen hatte und nicht wirkungsvoll kämpfen konnte.

Als Spellbinder neben Raven vorsichtig über den gefährlichen Weg zwischen den fast senkrecht aufragenden Wänden der Wälle hindurchritt, fragte er sie, ob es klug gewesen war, die unerfahrene und verwundete Kriegerin als Führer zu wählen.

»Mein Instinkt hat mir dazu geraten«, erwiderte sie lächelnd. »Gehorche deinem Instinkt, hast du mir einmal gesagt, folge deinen Eingebungen, und genau das habe ich getan. Sieh dort! Der Vogel.«

Alle vier Reiter hielten an und blickten auf, während der Vogel mehrmals über ihnen kreiste und sich dann auf Ravens ausgestrecktem Arm niederließ. Der Wind sträubte seine Federn, und er stieß einen heiseren, aber doch zufrieden klingenden Schrei aus. Raven kraulte das Tier in den grauen Federn um den Schnabel, und es legte den Kopf schief, als wollte es sie und Tuilza gleichzeitig beäugen. Raven wandte sich an den Magier. »Der Vogel ist mit meiner Wahl einverstanden«, stellte sie fest. »Außerdem, der Pfeil, der ihr eine so leichte Wunde zufügte, hätte sie eigentlich töten müssen. Mit soviel Glück hat sie große Möglichkeiten.«

Tuilza hörte Ravens Bemerkung, lachte, schüttelte ihr rotes Haar zurück und drehte ihr Pferd mit aller Geschicklichkeit dessen, der im Sattel mehr zu Hause ist als auf seinen eigenen Füßen. »Ich wurde mit Glück geboren, Raven«, rief sie. »Es liegt mir im Blut.«

Sie spornten ihre Pferde an und ritten wie der Wind durch die Furt am Fuß des Berges von Bacrag und zu den Klippen und hohen Bergen in der Ferne.

Sie bewegten sich mit äußerster Vorsicht, als sie die Grenzen des Landes der Ginnim überschritten. Es war möglich, daß einige der Ginnim zurückgeblieben waren, vielleicht, um die Stadt erneut anzugreifen oder um zu spionieren. Aber Tuilza, obwohl sie sich immer wieder in den Steigbügeln aufrichtete und Umschau hielt, schien der Meinung zu sein, daß keine Gefahr bestand.

»Man kann einen Ginnim riechen«, meinte sie, während sie mit zusammengekniffenen Augen die Felsen, Schluchten und Höhlen musterte. »Es ist der Angstschweiß, der ihn verrät. An diesem Geruch könnten wir ihn erkennen, selbst wenn wir das laute Klappern seiner Zähne nicht hören könnten.«

»Man könnte einen Jhargan hören«, murmelte Spellbinder mit einem Seitenblick auf Raven, »wegen seiner Unfähigkeit zu schweigen.«

Raven zuckte die Schultern und blickte an dem Magier vorbei, denn ein Stein polterte geräuschvoll einen Abhang herab, aber gleichzeitig entdeckte sie den Schatten eines kleinen Tieres, das in seine Höhle flüchtete und entspannte sich. Spellbinder streckte die rechte Hand aus und murmelte etwas Unverständliches. Der Stein blieb einen kurzen Moment in der Luft hängen, bevor er zu Boden fiel. Spellbinder bewegte die Finger und machte ein grimmiges Gesicht.

»Es schmerzt, aber es kehrt zurück. Den Göttern sei Dank, daß ich nicht länger gegen das Schwert gekämpft habe.«

Sie ließen das Stammesgebiet der Jhargan weit hinter sich und hatten nach zwei Tagesritten die Ausläufer des Gebirges erreicht, in dem die Fanngrioc lebten.

Die vier Berge dieses Stammeskönigreiches waren nicht durch rituelle Zweikämpfe oder Handel miteinander verbunden, wie es bei den meisten anderen Königreichen des Weltherzens der Fall war. Bei den Jhargan, so erklärte Tuilza, waren sie als die Unsichtbaren Stämme bekannt und kamen nur selten aus ihren Bergfestungen heraus. Manchmal hatten Jäger aus der Stadt Bacrag, die weit nach Süden vorgedrungen waren, Krieger oder Jäger der Fanngrioc zu Gesicht bekommen, wie sie im Gänsemarsch über Hügelkuppen oder durch das seichte Wasser eines Flusses ritten.

Die Fanngrioc schienen zu fliehen, sobald sie die Beobachter entdeckten und mit dem Land zu verschmelzen, bis die Jhargan wieder verschwunden waren. Häufig waren sie nicht feindlich gesinnt, sondern einfach unfreundlich. Nur wenig war über sie bekannt, außer, daß einige Stämme den Frieden liebten, andere dagegen sich dem Kampf verschrieben hatten. Ein Ritt durch die Täler konnte einmal bedeuten, daß man nur aus der Ferne beobachtet wurde, ein andermal konnte man in einen Kampf geraten.

In der ersten Nacht, die sie am Fuß der Berge verbrachten, hörten sie mehrere Reiter in der Dunkelheit herankommen. Das Schnauben der Pferde und das Atmen der Reiter war deutlich zu hören. Am Morgen benutzte Spellbinder seine nur langsam wiederkehrenden magischen Kräfte dazu, um ihnen zu zeigen, wie eine Gruppe von sechs Männern aus einiger Entfernung ihr Feuer beobachtet hatte. Einer von ihnen hatte sich an einen zweiten gewandt und über das Lager zu einer Stelle gedeutet, wo die Felsen besonders steil aufragten. Dann hatten die sechs ihre Pferde gewendet und waren in der Ferne verschwunden. All das sah Raven durch einen goldenen Schimmer, der mehrere Zentimeter über dem Boden schwebte. Als das Bild verging, war Spellbinder schweißüberströmt und hatte vor Anstrengung die Lippe zerbissen.

Tuilza, die durch den Zauber sehr beeindruckt war, gab sich nun mehr Mühe beim Beobachten des höhergelegenen Geländes. »Ich glaube, es wäre besser, einen anderen Weg zu nehmen«, sagte sie und noch bevor der Tau getrocknet war, trabten sie durch ein weites Tal, am Ufer eines Flusses entlang, der von weniger ungastlich wirkenden Bergen herabströmte.

Trotz allem flog gegen Mittag der Vogel mit einem lauten Schrei über ihre Köpfe, und als Raven sich umblickte, entdeckte sie eine dünne Linie von Reitern, die auf einem Hügelkamm mit ihnen Schritt hielten. Die Männer trugen Kriegslanzen und seltsam geformte Schilde. Die bleiche Sonne glitzerte auf Metallhelmen, aber sonst schienen sie keine Rüstung zu tragen. Kurz darauf verschwanden sie, und Tuilza führte sie durch eine enge Schlucht auf eine Ebene hinaus, die von einem großen Strom bewässert wurde.

Es war ein fruchtbares Land, mit sanften Hügeln, viel Wald und ausgedehnten Grasflächen von tiefem, leuchtendem Grün.

Von ihrem höhergelegenen Standort aus beobachtete Raven eine ganze Weile das Tiefland, durch das ihr Weg führen würde, aber es war Spellbinder, der zuerst das Blinken von Metall bemerkte, den unmißverständlichen Hinweis auf ein Gefecht.

Es war ein gutes Stück Wegs bis zu der Stelle am Ufer eines windungsreichen Zuflusses, und als sie näherkamen, konnten sie deutlich erkennen, daß es einen heftigen, unerbittlichen Kampf gegeben hatte. Tote lagen, wo sie mitten auf dem Kampfplatz gefallen waren, andere, wo sie auf der Flucht in die Wälder niedergestreckt worden waren. Silberne Helme und blutverschmiertes, häßlich bleiches Fleisch  das war das Ende eines Trupps Fanngrioc, die das Unglück gehabt hatten, mit dem Geisterfürsten QIthrig zusammenzutreffen.

»Woran siehst du das?« fragte Silver, als Raven den Namen aussprach, und sie zeigte ihm, wo vier und fünf Männer mit einem einzigen Streich getötet worden waren.

Während sie zwischen den bereits steifen Leichen hindurchritt, die halboffenen Augen, die aufgerissenen Münder sah und den Verwesungsgestank einatmete, entdeckte sie hier und da die blaue Lederkleidung eines Ginnim.

Silver stieg ab und wand den langen, schmalen Schild aus der starren Hand eines toten Fanngrioc. Die Farben auf dem gehärteten Leder waren grau und purpur, das Wappen eine springende Wildkatze über einem Speer.

»Irt Loiscim«, sagte er, ohne zu zögern und zeigte den Schild Tuilza, die das Gesicht verzog und nickte.

Sie sagte: »Das Schwert der Katze nennen sie sich. Loiscim ist ihr Hüter, ein gottähnliches Geschöpf in der Gestalt einer riesigen Katze, die ganze Berge überspringen kann. Das ist nicht gut  sie sind grausame Krieger.« Das letzte sagte sie mit einem unruhigen Blick zu den Bergen, die sie gerade überschritten hatten.

Raven trieb ihr Pferd an und lenkte es zum Rande des Kampfplatzes, wo Männer von hinten niedergemäht worden waren, als sie sich zu sammeln versuchten. Sie ritt um die Leichen herum und als sie den lehmigen Boden im Westen erreichte, rief sie Tuilza zu sich. Sie kamen schnell wieder zurück.

»Mehrere Pferde, in westlicher Richtung«, sagte Raven.

Das andere Mädchen deutete zu den Bergen im Süden. »Das ist der einzig sichere Weg zur Grenze von Ishkar, wo der Turm steht. Ich glaube, dieser Schwarze Krieger, QIthrig, hat noch nicht von diesem Ort gehört. Von Westen führt kein Weg durch das Gebirge, keiner, den er aus Bequemlichkeit benutzen würde.«

Spellbinder, das bemerkte Raven jetzt, war unruhig und beobachtete den Weg, auf dem sie gekommen waren, er hielt sich das Haar aus dem Gesicht, um besser sehen zu können. Raven fragte ihn, was er spürte. »Reiter«, antwortete er. »Sie beobachten uns zwischen den Bäumen hervor.«

»Verfolger!« schrie Raven den beiden anderen zu. Sie spornte ihr Pferd über den Kampfplatz und durch das flache Wasser des Flusses. Spellbinder und Silver folgten ihr und hielten erst am anderen Ufer an. Tuilza war zurückgeblieben und stieß einen Speer in die Erde, an dem sie einen der zerschlagenen Helme aufhängte. Schräge Augenschlitze schienen sie zu beobachten, die roten Federbüsche an beiden Schläfen wehten im Wind.

Dann schloß die jharganische Kriegerin zu Raven auf, und gemeinsam ritten sie nach Süden, durch den Wald und anschließend über die weite Flußebene.

Sie ritten lange, mit nur kurzen Unterbrechungen und hielten pfeilgerade auf den dritten der vier Berge zu, die von den Fanngrioc bewohnt wurden.

Jedesmal, wenn Raven sich umblickte, sah sie ein Schwert oder einen Helm in der Sonne blinken, und als sie im Wald anhielten um zu lauschen, konnten sie das ferne Wiehern von Pferden hören. Stunde um Stunde blieben die Verfolger hinter ihnen, ob sie langsam ritten oder schnell, immer blieb der Abstand sich gleich.

»Sie warten auf die Nacht«, erklärte Tuilza. »Ihr Gott, Loiscim, ist am stärksten in der Nacht, er verbirgt sich zwischen den Sternen, damit seine leuchtenden Augen nicht gesehen werden können. Die Irt Loiscim kämpfen immer in der Dämmerung, wenn ihre eigenen Schwerter stark sind, aber die Waffen ihrer Feinde noch die Kraft des Sonnenlichts in sich haben. Bei diesem Volk ist es Ehrensache, daß sie während der Nacht nur untereinander fechten.«

»Uns bleibt eine knappe Stunde bis zu Dämmerung«, meinte Spellbinder. »Ich glaube, ein kleines Trugbild wird uns nützlich sein, wenn ich die Kraft dazu habe.«

Er schloß die Augen und drehte sein Pferd dreimal auf der Stelle. Er murmelte Worte, die Raven kaum hören konnte, und ein farbloser Schimmer bildete sich über ihm.

Augenblicklich erwachte der Wald zum Leben, Vögel und kleine Tiere raschelten durch Äste und Unterholz, flohen kreischend und schnatternd.

Nicht alle Tiere.

Aus dem Zwielicht kam ein Tier, geschmeidig und schmal; die Augen glühten orange und es zischte und fauchte, als es sich Spellbinder näherte.

Raven griff nach einem ihrer Sterne, zögerte aber. Dies war kein gewöhnlicher Angriff  als sie die Katze betrachtete, bemerkte sie, daß das Tier gegen seinen Willen von Spellbinder angezogen wurde.

Plötzlich machte Spellbinder eine einfache Bewegung mit der Hand. Der Schimmer um seinen Leib verschwand und bildete sich über der Katze neu. Das Raubtier erhob sich auf die Hinterbeine und erstarrte; es blickte nach Norden, den Waldweg entlang, den sie gekommen waren. Eine letzte Berührung von Spellbinders Fingern, und die Statue vergrößerte sich um ein Vielfaches. Jetzt überragte es jeden Mann, ein riesiges Tier, ein Gott auf dem Weg der Irt Loiscim, die sicher nicht umhin kamen, ihrem nächtlichen Hüter ihre Ehrerbietung zu erweisen.

»Es wird unsere Chance vergrößern, einen sicheren Ort für die Nacht zu finden«, sagte Spellbinder, atemlos und erschöpft von der Anstrengung der Beschwörung. Sie ritten weiter, wobei ihnen mit übergroßer Deutlichkeit bewußt wurde, wie rasch es dunkelte.

Kurz nach Einbruch der Nacht, frierend und gereizt, wandte Raven ihr Pferd, warf den Umhang zurück und zog ihr Schwert. Sie schob das Armschild weiter nach unten, so daß die tödliche Spitze mehrere Zentimeter über ihre Fingerknöchel hinausragte. Spellbinder hielt neben ihr und beobachtete mit ihr zusammen das dichte Waldgebiet, das sie eben verlassen hatten.

»Reitet, um Gormiacs willen!« rief Tuilza, aber Raven antwortete: »Sie sind zu nah.«

Silver ließ seinen Körper erglänzen, bis die silberfarbene Haut das schwindende Tageslicht einfing. Nackt bis zu den Hüften, das Schwert lässig in der Hand, lenkte er sein Pferd an Ravens linke Seite. Tuilza zog einen Speer aus der Schlinge und trieb ihr Pferd neben ihn.

Frierend und angstvoll warteten sie auf die Krieger der Irt Loiscim.

Sie brauchten nicht lange zu warten.

Es waren zehn, und sie kamen in gleichmäßigem Trab aus der Deckung der Bäume heraus. Jeder trug einen breitblättrigen Nahkampfspeer, dessen Spitze zu Boden wies. Alle, außer dem Anführer, ritten mit unbedecktem Kopf, ihre Helme hingen am Sattelhorn. Borstiges, kurzes Haar, faltige, wettergegerbte Gesichter  dunkle Augen musterten die Eindringlinge, die Lippen unter den eingeölten Schnurrbärten waren hart zusammengepreßt. Jeder Krieger der Irt Loiscim trug einen Brustpanzer aus Leder und Knochen und kurze Hosen, die über dem Knie mit Lederriemen verschnürt waren. Von diesen Lederriemen hingen die blonden oder schwarzen Trophäen eines jeden Kriegers herab  kleine Haarlocken an dem eingetrockneten Fleisch eines Fingers.

Silvers Pferd bäumte sich unruhig, vielleicht wegen des Geruchs nach Blut oder wegen der seltsamen Reittiere, auf denen die Fanngrioc saßen  kleine, sehr struppige Pferde, mit breiten Hufen und dicken Haaren über den Fesseln. Raven spürte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte und hörte Spellbinders leises Atmen, als er ihre Chancen abschätzte.

Jetzt nahm der Anführer den Helm vom Kopf und kratzte das kurzgeschnittene Haar, das darunter zum Vorschein kam. Er betrachtete die vier entschlossenen Gesichter, die sich ihm zuwandten und heftete seinen Blick auf Tuilza. Helm und Speer an den Mann neben ihm weiterreichend, zog er sein Schwert, wog es kurz in der Hand und stieg aus dem Sattel. Er ging auf das junge Mädchen zu, das den Atem anhielt, einen entsetzten Blick auf Raven warf und sich dann straffte. Grimmig rutschte sie vom Pferd und zog ihr eigenes Schwert. Raven spürte einen Kälteschauer auf der Haut. Tuilza, trotz all ihrer inneren Kraft, war kein Gegner für diesen muskelstrotzenden Fanngrioc und außerdem war ihre Wunde noch nicht ganz verheilt und …

»Ich werde kämpfen!« sagte Raven schnell, aber als sie Anstalten machte, vom Pferd zu steigen, hob der Fanngrioc eine Hand und sagte: »Nein!« Dann blickte er wieder auf Tuilza.

»Du bist eine Jhargan«, sagte er zu dem Mädchen.

»Das bin ich«, erwiderte Tuilza steif. Sie hatte ihren Umhang über die Schultern geschoben, und Raven konnte die angespannten Muskeln an ihrem Schwertarm sehen. Ihre Beine in den kniehohen Lederstiefeln zitterten deutlich.

»Ich bin Bristym von den Irt Loiscim. Wir haben in der Vergangenheit gegen dein Volk gekämpft und werden es wieder tun. Ich selbst habe noch nie mein Schwert gegen einen Krieger der Jhargan erhoben.« Einen Augenblick herrschte Stille, bis auf die ruhelosen Bewegungen von Mensch und Tier und das Geräusch des Atmens in der kalten Luft. Bristym sagte: »Du hast den toten Häuptling nach der Art der Jhargan geehrt.«

»Ich kenne die Art der Fanngrioc nicht«, antwortete Tuilza fest. »Ich ehrte ihn, so gut ich konnte.«

Bristym nickte. »Er war mein Bruder. Er führte einen Jagdtrupp, der nicht zurückkehrte, und unsere Erdheiler erkannten, daß sie tot waren, gemordet von Kriegern, die nicht aus diesen Bergen stammten. Ich habe Männer ausgeschickt, um sie zu verfolgen und werde mich ihnen bald anschließen. Als du den toten Krieger geehrt hast, auch wenn es nicht in der Weise unseres Volkes geschah, hast du die Steine meines Hauses geehrt.«

Und zu Ravens Überraschung, ließ sich Bristym erst auf ein Knie, dann auf beide nieder, legte das Schwert vor sich auf den Boden und bückte sich, um es zu küssen.

Tuilza betrachtete die unruhigen Krieger vor ihr. Jeder hob seinen Speer zum Gruß und senkte ihn wieder. Bristym stand wieder auf und schob sein Schwert in die Hülle. Er wandte sich an den Mann, der sein Pferd und seinen Speer hielt, und dieser Krieger warf ihm den Speer zu. Er hielt ihn Tuilza entgegen, die ihn ergriff.

»Dieses ist ein gefährliches Land. Die Berge vor euch sind die Zornigen Berge, in denen selbst der Regen töten kann. Warum seid ihr hier?«

Als ob er spürte, daß Tuilza nicht der Führer der Gruppe war, wandte er sich an Raven.

»Unser Ziel ist die Grenze von Ishkar und der alte Turm, der in den Bergen dort liegt.«

Einen Moment lang runzelte Bristym die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kenne diesen Turm nicht, aber die Überquerung der Berge ist gefährlich, und da ihr sie überqueren müßt, werdet ihr Führer brauchen …« Er rief zwei seiner Männer, die ihre Speere in die Schlaufen zurückschoben, sich in dicke Umhänge hüllten und hinter Raven Aufstellung nahmen.

Bristym grinste, winkte einen Gruß und sprang in den Sattel seines Reittieres. So lautlos, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden die Fanngrioc wieder unter den Bäumen.

Einer der Irt Loiscim hinter Raven sagte: »Wir sollten rasten und die nächste Zeit nur bei Nacht reiten, um die ersten Täler in der Dunkelheit zu erreichen. Diese Wälder sind der nächtliche Jagdgrund von zu vielen der Mabriv, des Volkes der Toten.«

Raven war einverstanden.

Sie ritten weitere drei Stunden durch die sternenhelle Nacht am Fuß der Berge und legten sich dann, in ihre Umhänge gewickelt, an den noch warmen Felsen zum Schlafen nieder.

Raven wurde von einem der Führer geweckt, und im ersten Augenblick glaubte sie, es sei immer noch Nacht. Sie konnte Sterne sehen, aber am Horizont zeigte sich ein schmaler grauer Streifen, an dem sie erkannte, daß der Morgen anbrach. Der Atem stand in weißen Wolken vor ihren Gesichtern, als sie den Tau aus den Umhängen schüttelten und von den Flanken der Pferde bürsteten. Sie aßen Kekse und getrocknetes Fleisch und folgten dann den Irt Loiscim tiefer in die Berge.

Der Ritt durch das Gebirge dauerte volle drei Tage. Ihre Führer mieden die einladenden Schluchten und Hügelkämme und geleiteten sie statt dessen auf einem beschwerlichen Weg durch Schluchten, windgepeitschte Ebenen und sturmgezauste Wälder. Sie rasteten in Höhlen, und nur wenn der Wind günstig stand, durften sie ein kleines Feuer entfachen um das Fleisch der kleinen Tiere zu rösten, die Tuilza mit verblüffender Meisterschaft erlegte.

Am dritten Tag, kurz vor Einbruch der Dämmerung, ritten sie einen Höhenzug hinauf und blickten über Länder, die jenseits der Gebiete irgendeines der Stämme der Fanngrioc lag. Wälder und Seen lagen unter ihnen und die Silberbänder von Flüssen. Tuilza und Silver riefen wie aus einem Munde: »Der Ish!«

So schnell, wie die Schatten der Nacht vergehen, waren die beiden Irt Loiscim in der Dämmerung verschwunden. Raven rief ihnen ihren Dank hinterher, als sie mit dem Wald verschmolzen und hörte ihre antwortenden Rufe. Tuilza wog den Speer, den sie geschenkt bekommen hatte und lächelte, als sie die Ausgewogenheit spürte, das letzte Sonnenlicht auf dem Blatt schimmern sah.

Aber Raven, obwohl sie der jungen Kriegerin zulächelte, hatte nur Augen für den innersten und nördlichsten Zufluß des großen Stromes Ish, der in vielen Windungen bei Varand dem Meer zuströmte. Das nebelverhangene Land, fern, das dampfende Land aus dichtem Grün, das nur ein verschwommener Fleck am Horizont war …

Das war ihre Heimat, und einen Augenblick überfielen sie Erinnerungen an ihre Kindheit, bevor die Sklavenjäger sie gefangen und ihr die Bestimmung ihres eigenen Schicksals aus den Händen genommen hatten.

Dann lenkte Silver behutsam ihre Aufmerksamkeit auf die kahlen Berge an der Grenze der Verlorenen Länder. Er deutete auf einen hellen Lichtpunkt in diesen Bergen, heller als Wasser, heller als Stahl. Er glich einem Juwel, vielleicht einem Stern, der in dem bedrückenden Grau der Berge schimmerte.

»Was ist das?« fragte sie und Silver lachte.

»Der Obsidianturm, natürlich. Wir sind nur noch zwei Tagesritte davon entfernt und der letzte Teil unserer Reise ist einfach.«




VI



DIE WAHRHEIT FLIEGT AUS DEM MUND

EINES ORAKELS WIE EIN PFEIL,

UND WIE EIN PFEIL KANN SIE

SICH BIEGEN UND ÄNDERN,

WENN SIE DAS ZIEL TRIFFT.



Scherzwort der Dubthag



Der Obsidianturm erhob sich über das Land, eine ungeheure, glänzend-schwarze Säule. Er war sogar noch höher als der gewaltige Baum in der Nähe Kharwhans, sein Fuß hatte die Ausmaße einer kleinen Festung. Wolken sammelten sich an seiner Spitze, aber sie waren nicht so dicht, daß Raven nicht den schmalen Spalt erkennen konnte, der den Eingang zu der Höhle bildete, von der Silver gesprochen hatte.

Sie war sprachlos vor diesem uralten Bauwerk, überwältigt von seinen Ausmaßen. Obwohl Silver ihn oft beschrieben hatte, hatte sie sich dabei nicht etwas so ungeheuer Großes vorgestellt.

Auch Spellbinder war sprachlos. Er hatte den Turm nie gesehen, sich nie vorgestellt, wie völlig andersartig er war. »Ich hatte keine Ahnung«, murmelte er. »Ich hatte ihn für nicht höher als einen Baum gehalten, für nicht breiter, als ein Wolfsschiff lang ist.«

Der Turm war in eine Einbuchtung in den Ausläufern der Berge gebaut worden, die sich, schneebedeckt und abweisend, nach Westen und Süden erstreckten. Wo der Fels behauen war, bildete er scharfe Kanten, bizarre Figuren, Stufen und Schluchten, die dem Reisenden die Wahl zwischen Hunderten von Aufstiegsmöglichkeiten boten. Das Grasland am Fuß des Turmes war mit Felsen und Steinbrocken übersät, die aus dem Boden herausgeschlagen worden waren, um dem Turm ein festes Fundament geben zu können. So weit das Auge sehen konnte, erhoben sich die Ruinen von Hütten, Palästen und Tempeln.

Mehr als tausend Generationen aus allen Ländern des Weltherzens waren hierhergekommen, um den Turm zu befragen und nach einiger Zeit wieder abgezogen, vielleicht um einiges klüger, wahrscheinlich aber nur enttäuscht. Raven erkannte die unverkennbare Bauweise ishkarischer Tempel, die von Tiermenschen und wahren Menschen gemeinsam erbaut worden waren. Sie waren zerfallen und vermodert, von Schlingpflanzen überwuchert, und in einigen wuchsen Bäume, kleine Ausläufer des Dschungels in diesem buschbewachsenen Gebiet.

Und über allem erhob sich der Turm, der den Himmel zu spalten schien.

Die Menschen, die sich jetzt um den Obsidianturm versammelten, hatten sich nicht die Mühe gemacht, Tempel oder auch nur feste Unterkünfte zu errichten. Hundert Zeltstädte bildeten ein Muster flatternder Farben um den Fuß des Turmes, und Raven führte ihre Freunde mitten hindurch. Sie rochen den Duft von zahllosen Speisen und Gewürzen, hörten das Geplapper von hundert verschiedenen Mundarten, beobachteten die Anbetungsrituale von hundert verschiedenen Religionen. Die Zelte und bescheidenen Lederhütten erstreckten sich ins Endlose, zumeist nur grob zusammengefügt, viele standen verlassen, ihre Planen klatschten träge im Wind. Reitertrupps entfernten sich von dem Turm, in dicke Pelzumhänge gehüllt, mit blitzenden Jagdspeeren. Hinter ihnen, im Osten, wo die Berge den Turm vor spähenden Augen von der Küste verbargen, brodelte das Land vor Wild. Raven konnte mehrere hundert Jäger erkennen, die den Hirschen und großen schwarzen Tieren nachjagten, die aus den Dschungeln Ishkars nach Norden gewandert waren.

Die hier Versammelten stammten aus allen nur denkbaren Gegenden des Weltherzens.

Spellbinder machte sie auf das Zeichen der Allmutter an Zelten aufmerksam, die aus den Segeln eines Wolfsschiffes gefertigt waren. Bestimmt waren es Männer aus Kragg, vielleicht sogar solche, mit denen Raven schon gesegelt war. Dann gab es die farbenfrohen Planen aus dem Altanate, die zu viereckigen, geräumigen Zelten zusammengesetzt waren, über denen der Wimpel des Altans fröhlich neben den Familienfarben derer wehte, die diesen ungastlichen Ort besuchten. Da gab es Zelte mit den Wappen der ishkarischen Städte und den südlichen Stadtstaaten Lyand und Gath; an grob gezimmerten Haltebalken standen Xand vor den notdürftigen Unterkünften der xandronischen Viehzüchter, die entweder mit dem Schiff nach Norden gekommen waren oder sogar den gefährlichen Weg durch die Schluchten und Dschungel Ishkars gemacht hatten, um diesen Ort der Sage zu finden.

Raven führte sie im Gänsemarsch durch dieses Chaos verschiedener Kulturen und Clans. Zurufe folgten ihr, während sie vorüberritt, freundlich teils, aber auch grob, nach der Art der rauhen Männer von den Eisöden im Norden. Sie schüttelte ihr goldenes Haar zurück und schenkte jedem Mann, der sie grüßte, ein schmales Lächeln, aber ihre Hand löste sich nicht vom Griff ihres Schwertes, und an ihrem anderen Arm glänzte drohend der ishkarische Schild.

Hinter ihr ritt Tuilza, grimmig und unbehaglich, den von Bristym geschenkten Speer wie ein Schwert in der Hand. Silver hatte nur Augen und Öhren für den Turm und das Heulen des Windes um die ragenden Mauern. Spellbinder war in Gedanken versunken, kaum daß er die Grüße derjenigen bemerkte, die die Neuankömmlinge beobachteten.

Ohne Zwischenfall erreichten sie den schroffen Fuß des Turmes und banden ihre Pferde zusammen, bevor sie über die grobbehauenen Felsen schritten und die eiskalte Obsidianmauer berührten.

Sie fühlte sich seltsam an, diese senkrechte, glänzend schwarze Wand. Ravens Hand blieb nicht an der Oberfläche kleben, wie es bei einer so kalten Schwertklinge der Fall gewesen wäre, und dennoch war die Kälte unglaublich, sie drang durch ihre Finger und lähmte sogar die Arme. Sosehr sie ihren Tastsinn auch anstrengte, sie fand keinen Anhaltspunkt an der glatten Fläche und fragte sich ratlos, wie sie diese riesige Säule besteigen sollten. Wie um ihre Zweifel zu bestärken, stieß Tuilza einen Schrei aus, als sie den Turm umrundete und deutet auf ein Meer gebleichter Knochen, die bis in die Ebene hinein verstreut lagen. Auf dieser Seite des Turmes, unter der gähnenden Öffnung der Höhle über ihnen, standen keine Zelte, nur vereinzelte Männer in flatternden Gewändern, die durch den Wolkenschleier den Eingang zu erspähen suchten.

Raven trat rückwärts zwischen die Knochen derer, die vom Turm herabgestürzt waren, einige der Skelette sahen aus wie die von Kindern, aber es waren die Überreste von Männern, die so unglücklich auf den Fels geprallt waren, daß sie wie Pergament zusammengedrückt wurden.

Raven und Spellbinder hielten sich in einiger Entfernung von Silver, dessen Körper stählern glänzte und der seine Hände liebevoll über die kalte Oberfläche gleiten ließ. Raven lauschte den Gebeten und Fragen, die von den Erdheilern und Priestern vieler Kulturen, die in ihrer Nähe standen, zu dem Turm hinaufgesungen und gerufen wurden. Ihre Stimmen wurden von dem Wind weitergetragen und waren sicherlich an der Spitze des Turmes zu hören, aber es kam keine Antwort, nur das leise Stöhnen des Windes, der durch die Kammern eines leeren Hauses strich.

»Nie wird es uns gelingen, hinaufzusteigen«, sagte Raven ärgerlich, und Spellbinder lachte. Er machte sie darauf aufmerksam, wie einige der Erdheiler und andere alte Männer, die Zauberer von geringer Kraft zu sein schienen, vergeblich ihre Zaubersprüche gegen den Turm schleuderten. Der Turm blieb von ihren Anstrengungen unberührt, die Sprüche prallten von ihm ab.

Nach einer Weile meinte Spellbinder: »Das Geheimnis liegt darin, herauszufinden, wie wir fragen müssen, um zu erfahren, was wir wissen wollen. Vielleicht ist es gar nicht nötig, hinaufzuklettern.« Er warf Raven einen kurzen Blick zu. »Vielleicht, wenn meine Kraft zurückgekehrt ist, könnte ich einen stärkeren Zauber weben als diese schwächlichen Anfänger und unsere Augen in die Höhle schicken, auf den Schwingen eines Vogels … vielleicht den Vogel selbst.«

Raven blickte auf und suchte den Himmel ab. Vor zwei Tagen war der Vogel verschwunden und noch nicht wieder aufgetaucht. Es beunruhigte sie nicht weiter. Ihr gefiederter Freund kam und ging nach eigenem Belieben, wenn er ihr nicht von Nutzen sein konnte.

»Kannst du uns nicht mit deinen magischen Kräften auf den Turm bringen?«

Spellbinder musterte seine Umgebung, machte ein nachdenkliches Gesicht und zuckte schließlich besiegt die Schultern. »Es scheint, daß ein solcher Versuch unmöglich ist. Selbst unter günstigsten Bedingungen ist diese Art der Magie anstrengend. Jetzt, da QIthrigs teuflisches Schwert mich geschwächt hat, wäre diese Aufgabe außerordentlich kräftezehrend. Ich muß meine Kräfte bewahren, Raven, für Zeiten, in denen unser Überleben von mehr als unseren Schwertern abhängt.«

Er schlang den dunklen Umhang über die schwarze Rüstung und zog in der plötzlichen Kälte die Schultern hoch. Das Geschrei der Priester wurde lauter und verklang, und Raven warf einen letzten Blick auf die reglosen Gestalten mit ihren flatternden Umhängen und wehenden Haaren, bevor sie Spellbinder zu den Pferden folgte.

Tuilza war bereits da und hatte die Planen aus Stoff und Leder ausgerollt, die sie mitgebracht hatten. Während sie sich damit beschäftigte, die einzelnen Teile zusammenzubinden, fanden Raven und Spellbinder in einiger Entfernung der Zeltstadt eine Stelle, wo der Boden ziemlich weich war. Sie rammten einen Pfahl in die Erde, der ihr schwerfälliges Zelt in der Mitte abstützen sollte.

Es war erst das zweitemal, daß sie Gebrauch von dieser mehr als einfachen Unterkunft machten. Als sie alle drei hineingekrochen waren und sich seit langer Zeit wieder einigermaßen behaglich fühlten, brauchte Spellbinder seine wiederkehrenden Zauberkräfte dazu, das Holz zum Brennen zu bringen und den Kessel mit kochendem Wasser zu füllen. Hinterher massierte er seine Finger und schien großes Unbehagen zu empfinden. »Es fließt immer ein Kräftestrom durch meinen Körper, wenn ich Hitze oder Feuer herbeirufe, aber es dürfte nicht so schlimm sein.«

Er öffnete die Lederverschnürung seines schwären Hemdes und kratzte sich ausgiebig. Raven sehnte sich nach einem heißen Bad, duftender Seife und nutzlosen wohlriechenden Salben. Ihr Haar fühlte sich strähnig und fettig an, als sie mit den Fingern hindurchfuhr. Tuilza schien ganz zufrieden zu sein, daß ihr Haar mit Schweiß und Öl verklebt war. Sie rieb eine weiße, kalkige Masse auf ihre Kopfhaut und flocht ihr Haar zu einem kurzen Zopf. Die weiße Masse verrieb sie über ihre Stirn und ihre Nase. Spellbinder beobachtete stirnrunzelnd, wie sie sich von einem jungen, hübschen Mädchen in eine junge, kriegerische Frau verwandelte, aber Tuilza lächelte warm, als sie seine Musterung bemerkte. »Eigentlich steht es mir noch nicht zu, die Haartracht der Krieger zu tragen, nicht bis zum Tag der Toten, aber ich glaube nicht, daß jemand davon erfahren wird. In zwei Jahreszeiten wäre es mir ohnehin gestattet worden.«

Während sie Tuilza zusah, wie sie das Haar an ihren Schläfen zu kleinen Spitzen drehte, spürte Raven eine warme Zuneigung für das Mädchen. Im Verlauf ihrer Reise von Bacrag zu diesem Turm waren sie sich sehr nahegekommen. So gut sie es vermochte, hatte Raven versucht, das, was sie von Argor gelernt hatte, an das Mädchen weiterzugeben, und Tuilza hatte es ihr mit eifriger Aufmerksamkeit gedankt.

Spellbinder und Tuilza machten sich auf den Weg, um Brot, Fleisch und Gemüse herbeizuschaffen und als sie zurückkehrten, hatten sie für einen Jagdspeer genügend eingetauscht, um zwei oder drei Tage damit auszukommen. Spellbinder rührte stillvergnügt in dem Topf, während Tuilza den dritten Teil ihrer Vorräte in das kochende Wasser schnitt. Nach einer Weile breitete sich ein ungewohnter, aber aufregender Duft aus.

Endlich tauchte auch Silver auf, sehr fröhlich, sehr lebhaft, einen großen Stapel grüner Blätter in der Hand, die er sorgfältig in einiger Entfernung von den Lebensmitteln niederlegte. Er machte lobende Bemerkungen über das Essen und versorgte sich ausgiebig mit der Suppe. Eine einzelne Lampe brannte in dem zugigen Unterschlupf und beleuchtete die vier Freunde, die sich die Mägen füllten und die Sattelmüdigkeit zu vertreiben suchten.

Dann meinte Silver: »Also, wie ihr alle sehen könnt, gibt es gar keine Schwierigkeiten.« Er grinste Raven an, die nur den Kopf schüttelte und ihren Teller beiseitestellte.

»Wie bist du auf den Turm hinaufgekommen?« fragte sie. »Paß auf, was du sagst, Silver, denn hier ist niemand, der glaubt, daß du es jemals geschafft hast.«

Einen Augenblick starrte Silver fassungslos auf Raven, mit weitaufgerissenen Augen und geöffnetem Mund. Dann sagte er mehr traurig als ärgerlich: »Du zweifelst immer noch an mir, Raven?«

Spellbinder mischte sich ein: »Wir zweifeln an jedem, der behauptet, diesen Turm besteigen zu können.«

Silver mußte lachen und stimmte zu. »Es gibt welche in diesem Lager, die ihr ganzes Leben im Schatten des Obsidianturmes verbracht haben, ohne jemals den Versuch zu machen, hinaufzusteigen. Es sind feige Narren, die glauben, wenn sie gegen den Wind anschreien, würde der Turm sie hören. Aber in der Zeit der Morgendämmerung ist der Aufstieg möglich, obwohl der Haufen von Knochen euch selbst dann zur Vorsicht mahnen sollte.«

Und er erzählte ihnen von den Winden, die anscheinend aus dem Nichts entstanden und nicht von Osten nach Westen, sondern von der Erde zum Himmel wehten, an dem Mauern des Turmes hinauf. Vielleicht wurden sie durch den plötzlichen Wechsel zwischen Eiseskälte und glühender Hitze an der Obsidianwand des Turmes verursacht. Diese Erscheinung trat immer in der letzten Stunde der Dunkelheit vor Tagesanbruch auf, und in dieser Zeit konnte ein Mann sich vor den Turm stellen, die Arme ausbreiten und von dem Sturm in die Höhe getragen werden. Die Blätter, die er mitgebracht hatte, stammten von Bäumen, die an einem verborgenen Ort jenseits der Hügel wuchsen. Aus ihnen konnte ein klebriger Saft gewonnen werden, der auf Hände und Knie aufgetragen werden mußte, damit sie sich wenigstens für kurze Augenblicke an der Mauer halten konnten und nicht von dem Sturm davongewirbelt wurden.

»Und wie kommen wir herunter?« fragte Raven, die blaß geworden war bei dem Gedanken an ein so gewagtes Unterfangen. Es war schon schwer genug, dachte sie, eine ganz gewöhnliche Felswand hinaufzuklettern, an der es Risse und Spalten gab, in denen man sich festklammern konnte. Diese unnatürliche Art des Aufstiegs aber hörte sich nach Wahnsinn an.

»Ein Seil«, schlug Tuilza vor. »Wir könnten es an irgendeinem Balken in der Höhle festbinden …«

Aber Silver hob die Hand. »Es gibt keine Balken, nur Farben und Verwirrung. Um herunterzukommen, Raven, warten wir bis zum ersten Licht des Morgens. Dann läßt der Wind nach, und obwohl er noch stark genug ist, um uns zu tragen, werden wir langsam zur Erde sinken.«

»Raven!« Er beugte sich vor und hielt ihren Blick fest. »Ich habe diesen Aufstieg einmal bewältigt und ihn überlebt. Auch andere sind in der Höhle gewesen, die Juwelen an ihren Schwertern beweisen es. Es erfordert Mut und ein gewisses Vertrauen in den eigenen Instinkt. Wenn du dich steif machst, wird der Sturm dich auf die Felsen schleudern. Wenn du dich aber entspannst und wie eine Spinne an der Mauer entlangkriechst, wirst du in wenigen Sekunden oben sein.«

Um zu verbergen, daß allein der Gedanke sie schon frösteln ließ, ging Raven hinaus und fütterte die Pferde. Als sie in das Zelt zurückkehrte, war es draußen dunkel, und Silver und Spellbinder hatten sich neben der Asche des kleinen Feuers schlafend zusammengerollt. Tuilza saß in einen Umhang gehüllt neben ihnen und beobachtete Raven aus großen, forschenden Augen. »Ich friere«, flüsterte das Mädchen. Raven griff nach ihrem eigenen Umhang und kroch zu ihr. Es gelang ihnen, die Umhänge so um sich zu wickeln, daß sie beide es warm hatten, aber nach einer kleinen Weile schob Tuilza einen Arm unter den Ravens und drängte sich wärmesuchend näher. Die Lampe war erloschen, und in dem roten Licht, das die glühende Aschereste verbreiteten, sah Tuilza wieder jung und unschuldig aus, trotz ihrer Bemalung, und der bei den Jhargan üblichen wilden Haartracht.

»Ich möchte immer mit dir reiten«, sagte sie, und Raven lächelte.

»Das wäre mir recht. Du bist eine tapfere und fähige Schwertherrin. Du hast Vorsicht, Mut und Mitleid.«

Tuilza kicherte und kuschelte sich noch näher. Raven entspannte sich und streckte selbst eine Hand aus, um das Mädchen an sich heranzuziehen. Tuilza flüsterte: »Argors berühmte letzte Worte an dich  du hast sie schon einmal gesagt.«

»Nicht unbedingt seine letzten«, berichtigte Raven. »Aber vielleicht seine wichtigsten.«

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und beobachteten, wie die letzte Glut unter dem Kessel erstarb. Es war gut, sich so satt und zufrieden zu fühlen, von innen von einem guten Essen gewärmt zu werden, selbst wenn von draußen die Nachtkälte hereindrang. Sie lauschten Spellbinders angestrengten Atemzügen, und Raven spürte tiefe Sorge wegen der Qual des Magiers. Schließlich brach Tuilza das Schweigen.

»Silver ist immer noch sehr bestürzt, tief drinnen. Er macht sich solche Vorwürfe wegen seines Betrugs.«

Raven lächelte in der Dunkelheit. »Es war etwas, das er lernen mußte. Er erzürnte mich, aber mein Ärger und seine eigene Reue haben ihn um so stärker gemacht.«

»Er liebt dich so sehr.«

»Hat er dir das gesagt?«

Tuilza nickte. »Und ich kann verstehen, warum. Du bist so stark, so warm, es ist unmöglich, sich nicht in dich zu verlieben, Raven. Aber er hungert nach dir mit ganzer Seele  es ist etwas, das tiefer reicht, als das Band gegenseitiger Achtung und Freundschaft, wie es zwischen Kriegern gleichen Ranges bestehen kann.«

Sehr genau beobachtet, dachte Raven und fühlte sich noch mehr zu diesem jungen und doch so welterfahrenen Mädchen hingezogen. Sie sagte: »Es ist etwas in mir, das zerbrechen würde, sollte Silver sterben. Aber hör zu  ich möchte nicht, daß er davon jemals erfährt. Es gibt so viele Arten zu lieben, wie es Arten gibt zu kämpfen, und ich liebe beide, Spellbinder und Silver, aber jeden mit einem anderen Gefühl. Sie können nicht miteinander verglichen werden, weil sie so verschieden sind. Spellbinder lebt für alle Ewigkeit in meinem Herzen. Silver? Vor einiger Zeit drang er tief in meine Seele ein, in den Teil von mir, der eine Frau ist und den ich gewöhnlich verleugne. Auch vor ihm habe ich es verleugnet, und er verließ mich voller Verzweiflung. Ich vergaß ihn auch, aber er ist in mir, und er wird es nie erfahren. Ich hatte gehofft, das Gefühl würde in der langen Zeit sterben, die wir getrennt waren, aber in Bacrag erwachte die Flamme zu neuem Leben. Diese Flamme brennt immer für Spellbinder. Für den Augenblick brennt sie ebenso heiß für Silver.« Wieder blickte sie in der Dunkelheit auf Tuilza. »Nur für deine Ohren, junge Kriegerin! Bei Gefahr des Todes!«

Tuilza kam näher. »Ich werde kein Wort über deine Liebe verraten, nur mit deinem Mut werde ich prahlen. Aber was ist mit mir? Bin ich eine Flamme in deinen Zehen? Oder Fingerspitzen? Sicherlich bin ich eine Flamme irgendwo?«

Raven hörte den Ernst durch ihren scherzenden Ton. »All meine Finger und all meine Zehen«, sagte sie und zog Tuilzas Gesicht heran, um sie zu küssen. Sie küßte sie hart und mit mehr Sinnlichkeit, als sie beabsichtigt hatte, und nach einer Weile mußte sie sich zwingen, aufzuhören. Tuilza, die anfangs überrascht gewesen war, wurde nun leidenschaftlich, ihre kleinen, kalten Hände glitten unter Ravens Kleidung und streichelten ihre Haut.

Nach langen Minuten packte Raven Tuilzas kurzen Haarzopf und zog ihren Kopf zurück. Tuilzas Augen leuchteten eifrig und erregt im Zwielicht. Ihr Atem war süß und feucht an Ravens Mund. Raven flüsterte: »Wenn du es willst, dann will ich es auch, aber es muß leise geschehen, und du mußt nicht erwarten, daß eine andere Nacht sein wird, wie diese.«

»Ja«, hauchte das Mädchen und Ravens Lippen preßten sich wieder auf ihren Mund.



*



Silver weckte sie in der Dämmerung und ging durch das Zelt, um die anderen ebenfalls wachzurütteln. Draußen war es noch dunkel, sternenklar und kalt, aber zwischen den Zelten waren schon einige Gestalten unterwegs.

Tuilza nahm es mißmutig hin, daß sie bei den Pferden bleiben mußte. Sie blinzelte Raven zu, was diese nicht beachtete, aber sie nützte einen unbeobachteten Augenblick, um dem jungen Mädchen kräftig in den Allerwertesten zu treten  eine unmißverständliche Mahnung, den Mund zu halten.

Mit Silver als Führer machten sie sich auf den Weg zum Turm und blieben im Randgebiet eines brausenden, mächtigen Sturmes stehen, der wütend in den Himmel stieg. Sie umrundeten den Turm, bis sie unter der Höhlenöffnung standen, die jetzt in der Dunkelheit nicht zu erkennen war. Als sie zu nahe an den Sturm herangeriet, hatte Raven das Gefühl, die Haare würde ihr vom Kopf gerissen. Der dünne Überwurf wurde ihr fast vom Leib gerissen. Sie konnte nicht erkennen, woher der Wind kam, aber sie spürte die prickelnden Auswirkungen der Hitze.

Sie hatten ihre Waffen zurückgelassen, aber Ravens Wurfsterne hingen immer noch an ihrem Gürtel, und jeder von ihnen hatte sich einen Dolch an den linken Stiefel gebunden. Es schien eine unnötige Vorsicht zu sein, vielleicht aber erwies es sich als nützlich.

Silver zeigte ihnen, wie sie die Blätter in der Hand rollen mußten, damit die zarten Adern zerbrachen und der zähe Saft über ihre Hände floß. Als Raven Silvers Hand berührte, mußte sie sich anstrengen, um wieder loszukommen.

Sie trafen ihre Vorbereitungen, indem sie den Saft auf den Knien ihrer Lederstiefel und den Panzerhandschuhen verteilten. Silver zog es vor, den Aufstieg mit bloßen Händen zu wagen  wenn der Obsidian auch zu brennen schien, hatte er doch nicht die zerstörerische Kraft eines Feuers.

Sie liefen in den Wind hinein. Raven schrie auf, als sie vom Boden gehoben und gegen den Turm geworfen wurde. Sie tappte hastig nach der glatten Fläche, die sie jetzt im ersten grauen Schimmer des Morgens erkennen konnte. Plötzlich schoß sie in die Höhe, kaum noch fähig, ihren Griff an der Wand beizubehalten. Die langen Haare peitschten wild um ihr Gesicht, ihre Tunika knüllte sich unter ihrem Kinn zusammen. Es bereitete ihr eine tiefe innere Befriedigung, Spellbinders überraschten Schrei zu hören und zu sehen, wie er mit wild rudernden Armen an ihr vorbeiflog. Die Flüche, die er ausstieß, gehörten einer fremden Sprache an, schienen aber nichtsdestoweniger sehr ausdrucksvoll zu sein.

Dann war sie in der Höhle, ohne zu merken, wie ihr geschah. Verzweifelt krallte sie sich an der engen Öffnung fest, um von dem Wind nicht weiter nach oben getragen zu werden. Starke Hände packten ihre Beine und zogen sie aus dem Sog in eine eiskalte Höhle, wo ein sinnverwirrendes Chaos aus farbigem Licht sie zwang, die Hand vor die Augen zu legen.

Dann schoß Silver mit einem Schmerzensschrei durch die Öffnung in Spellbinders Arme, und beide fielen zu Boden. Silver lachte ausgelassen, und obwohl er hinkte, als er aufstand, tanzte er einen Moment in der Höhle herum und schrie: »Was hab ich euch gesagt? Was hab ich euch gesagt?«

Es war eine geräumige, niedrige Kammer, rund, und offensichtlich hatte sie nur einen Zugang  den schmalen Spalt, durch den sie hineingeweht worden waren.

Sämtliche Wände waren mit einem verwirrenden Muster farbiger Lichter bedeckt, hauptsächlich grün und rot; Raven folgte Spellbinders Blick zu einer Stelle, wo mehrere Lichter ständig die Farbe wechselten. Während sie sich in der Kammer umsah, wurde ihr schwindlig, und sie spürte eine minutenlange Übelkeit. Kalt und unbarmherzig pfiff der Wind durch den Raum, und in dem Maße, wie ihr Interesse an der Höhle schwand, wurde sie sich der Kälte bewußt.

Spellbinders Finger glitten über eine flache Schale auf einem Sockel in der Mitte der Höhle. »Sie ist aus Mabion«, sagte er, und Raven betrachtete das gelbe Metall mit größerer Aufmerksamkeit. Die innere Fläche war mit Rillen bedeckt, die bei einem kleinen Loch im Boden zusammenliefen.

»Eine Opferschale«, meinte sie und deutete auf das Loch. »Das ist für das Blut.«

Als sie sich abwandte, klapperte etwas auf dem Boden. Sie entdeckte einen kleinen blauen Ball, der beiseite rollte, ein funkelndes Juwel, nach dem sie sich bückte …

Und als sie sich bückte, entdeckte sie tausend dieser Kugeln, blaue, rote, vielfarbige. Sie lagen überall, die meisten an der Wand, und wenn der Wind durch den Raum blies, stießen sie gegeneinander und klirrten. Das Geräusch hatte sie schon bemerkt, als sie durch den Eingang kam, aber nicht darauf geachtet.

»Nimm eines«, sagte Silver. »Es ist die Belohnung für die Besteigung des Turms.«

Raven hob eine rote Kugel auf und staunte über das Gewicht, aber sie freute sich daran, wie sie in ihrer Hand funkelte. Sie folgte Silver zum Höhleneingang und gemeinsam setzten sie sich auf den Rand der Öffnung, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Der Wind hatte nachgelassen und ihr kam zu Bewußtsein, daß sie für einen Tag und eine Nacht hier gefangen waren. Weit, weit unten konnte sie den weißen Schimmer der Knochen erkennen und die bleichen Gesichter mehrerer Zuschauer, die sich die Hälse verrenkten. Eine der winzigen Gestalten hob winkend die Hand, vielleicht hatte sie Ravens goldenes Haar erkannt, das aus der Öffnung wehte. Es war Tuilza. Das Land war, soweit Raven sehen konnte, bergig und dunstig. Sie blickte nach Norden, über das Land der Fanngrioc und nach Westen, zu Silvers eigenem Stammeskönigreich, den Ogonors. Sie schloß die Augen und kämpfte ein Schwindelgefühl nieder. Es erinnerte sie an Rigghazelt, als sie über den Wolken zu schweben schien und in dieselbe Ferne nach Westen geblickt hatte, ein Hinweis, daß ihr Schicksal im Westen lag. Sie spürte, wie die Luft feuchter wurde und dachte daran, daß sich Wolken um die Spitze des Turmes bildeten. Der schwarze Obsidian an ihren Füßen war wieder eiskalt. Die sengende Hitze war verschwunden.

»Was liegt unter unseren Füßen?« sagte sie zu Silver. Er zuckte die Schultern.

Spellbinders hagere, schwarzgekleidete Gestalt beugte sich tief über einige der Lichter, er berührte sie, wunderte sich über ihren Zweck. Er hatte herausgefunden, daß, wenn er mit den Fingern über einige der rätselhaften Farben strich, ein seltsamer Klang die Höhle erfüllte, ein heller oder tiefer Ton, manchmal eine kurze Folge klickender Geräusche. Er wanderte an den flackernden, verwirrenden Mustern vorbei, streichelte hier, drückte da, und obwohl er die meiste Zeit keinen Erfolg hatte, läutete manchmal eine Glocke, oder eine sinnlose Melodie klang auf und verebbte.

Die Juwelen klapperten gegen die Wand, glitzerten und funkelten einladend.

Raven sammelte einige in ihre Hand und ließ sie über ihre warme Haut rollen. Spellbinder hatte etwas berührt, und mit einem leisen Klicken glitten mehrere Schubladen aus der Wand. »Dort waren die Schätze untergebracht«, sagte der Magier. »Einige sind noch vorhanden, aber die Laden sind schon vor langer Zeit geplündert worden.«

»Aber die Juwelen sind immer noch da«, meinte Raven.

»Und wir wissen, daß man sie mitnehmen kann, denn Silver hat sich eines genommen, als er das erstemal hier war.«

Sie schob die Laden in die Wand zurück, während sie die vielfarbigen Kugeln betrachtete, die darin zurückgeblieben waren.

Plötzlich war da der Klang einer Stimme, tief, bedeutungslos, überraschend. Es war keiner ihrer Freunde, der gesprochen hatte, und sie wirbelte herum. Silver stand beim Höhleneingang, er sah mindestens so verwirrt aus wie sie selbst. Spellbinder starrte auf die Mabionschale.

»Was war das?« fragte Raven. »Es klang wie ein Todesschrei oder das Stöhnen eines Geistes.«

Spellbinder betrachtete sie mit gerunzelten Brauen. Er hielt ein blaues Juwel hoch und ließ es die Schale hinabrollen.

Wieder sprach die stöhnende, unverständliche Stimme für einen kurzen Augenblick, bis die Kugel im Loch verschwand.

Raven begriff im selben Moment wie Spellbinder. Während sie noch rief: »Laß sie um die Schale laufen!« warf Spellbinder schon eine Kugel über den Rand, so daß sie in den Rillen lief und langsamer den Boden der Schale erreichte. Zuerst wirbelte sie sehr schnell im Kreis, bis sie plötzlich mit unnatürlicher Langsamkeit durch die Rillen trudelte.

Und eine Stimme sprach zu ihnen!

Es war schwer zu sagen, woher sie kam, von überall und nirgendwo, es war eine tiefe, kultivierte Stimme, wie die eines Fürsten aus dem Altanate, und sie erklärte mit raschen, sorgfältigen Worten, wie bestimmte Tiere aus einem Wald namens Sasgudeme abgehangen werden mußten, um ihrem Fleisch einen besonders guten Geschmack zu verleihen.

Plötzlich lachte Spellbinder. »Die richtige Art zu fragen!« sagte er. »So offensichtlich und doch so schwer faßbar.«

Dann aber nahm auch sein Gesicht den Ausdruck der Verzweiflung an, als er mit Raven die vielen tausend Steine betrachtete, die auf dem Boden verteilt lagen.

»Es muß einen Weg geben, dieses Orakel zu befragen, ohne erst all diese Steine auszuprobieren.«

Die Sonne stand hoch am Himmel und wärmte die Höhlenöffnung, bevor Spellbinder fertig war.

Zuerst mit Begeisterung und dann mit zunehmender Langeweile hatte sie einem endlosen Strom von Informationen über die Welt, ihre Pflanzen und Tiere, ihren Aufbau und ihre Geschichte gelauscht, Informationen, die nichts Bekanntes beinhalteten. Die ungastlichen nördlichen Küsten, an denen ein schweres dunkles Erz gewonnen und zu den östlichen Stämmen geschickt werden konnte, war offensichtlich Quwhon. Die Beschreibung des Kraan, eines Lasttieres, dessen Fleisch sehr schmackhaft war, bezog sich wahrscheinlich auf die Xand, aber die endlosen Einzelheiten ermüdeten Raven schnell.

Endlich ordnete Spellbinder die Juwelen in verschiedene Gruppen. Blau, zeigte er ihnen, beinhaltete Geschichte; grün Informationen des täglichen Lebens. Rot bedeutete Geographie, während eine andere Schattierung dieser Farbe über Kriege Auskunft gab und Purpur von allen möglichen Tieren berichtete. Es gab durchscheinende, silbrige Kugeln, in denen Informationen über das Wetter enthalten waren, und dunkle, rostfarbene Kugeln, aus denen selbst die unbedeutendsten Meeresströmungen zu entnehmen waren. Nur eine bestimmte, recht zahlreiche Art der Kugeln schwieg. Sie war undurchsichtig, weiß, und obwohl er sie immer wieder durch die Schale rollen ließ, gaben sie kein Geräusch von sich.

Raven nahm einen dieser Juwelen und hielt sie gegen das Licht, aber auch das gab keinen Aufschluß über seinen Zweck. Sie trat an die Schale und versuchte, sie rückwärts laufen zu lassen, aber sie sprang nur über den Rand und flog durch die Höhle. Raven rollte sie besonders langsam oder besonders schnell, aber ohne Ergebnis. Sie rollte sie in Zweier- und Dreiergruppen, aber nichts geschah. Endlich, fast schon angewidert, warf sie eine mit viel Schwung in die Rillen (anders als die bunten Kugeln verlangsamten die weißen nicht ihren Lauf) und wandte sich an Spellbinder.

»Wo werden wir endlich etwas über die Mabionschwerter erfahren?«

Noch während Spellbinder Anstalten machte, die Schultern zu zucken, klapperte die weiße Kugel in das Loch, und in der farbigen Wand erschien eine Öffnung, aus der eine der Schubladen glitt, wie sie sie schon gesehen hatten. Silvers Augen leuchteten auf, als er bemerkte, daß diese Juwelen noch alle an Ort und Stelle waren.

In der Lade lagen graue Kugeln, von denen einige lebendig funkelten.

Spellbinder suchte sie heraus, betrachtete sie und richtete seinen Blick dann auf Raven. »Gut gemacht!« sagte er leise, erfreut. »Um eine Frage zu stellen, nehmen wir eine weiße Kugel. Sie trägt die Frage zu der Macht, die den Turm beherrscht. Wirklich gut gemacht!«

Er setzte eine, zwei, drei der grauen Kugeln in Bewegung, und sie erfuhren viel über den Gebrauch von Mabionwaffen und über die Fürsten und Könige, die solche Waffen in der Vergangenheit getragen hatten.

Es war das vierte Juwel, das ihnen einen Hinweis auf das gab, was sie wissen wollten. Die tiefe Stimme dröhnte, wie sie es seit Stunden getan hatte, aber diesmal zeigte Raven keine Spur von Langeweile, in ihren Augen leuchtete die gleiche Erwartung wie in Spellbinders.

Am Ende der 59ten Epoche zog sich das Eis zurück, und das große Meer erstreckte sich wieder bis an seine früheren Ufer. Mit dem Ende der großen Kälte kehrten auch die alten Zweikämpfe wieder, denn die Frage des Prastigeum, der Oberherrschaft über die fünf Länder, war noch nicht gelöst. Die fünf Herrscher der Uthganaar trafen sich deshalb in der Ebene von Grag, zwischen den Grabmälern der alten Könige, und jeder führte ein Heer mit sich. Zu dieser Zeit waren die fünf Herrscher Thegwar von den Grauen, Grahuon, der Mondfürst, Urtfian von den schnellen Wichtdivven, Fürst der Flammen und Niigarch, Jahresfürst des Schleiers. Die Fürsten trafen sich zum Kampf, jeder mit seinem Schwert aus sternengehärtetem Mabion und der Wahl einer anderen Waffe, die während des Krieges gegen die Zauberer der Gesthnoc erobert wurde. Sobald ein Fürst starb, wurde die Klinge der Macht beraubt und seinem zweiten Sohn übergeben, der das Heer in die Heimat zurückführte. Der Sieger war Wichtdivven, Fürst der Flammen, der sein eigenes Schwert entmachtete und die absolute Herrschaft über das Prastigeum antrat. Die fünf Schmieden wurden zerstört und vier Jahre lang herrschte Frieden. Dann brach Niigurla, Sohn den Niigarch und neuer Fürst des Schleiers, den Vertrag des Verzichts und schmiedete ein neues Mabionschwert Er wurde vernichtet und ebenso seine Familie, bis auf den ältesten Sohn jeden Zweiges, der das Volk des Schleiers in Unehre durch das Land der Vergessenen nach Westen führte und durch die Mauer der Endgültigkeit.

Das Juwel hatte seinen Lauf vollendet und verschwand in dem Loch, aus dem es nach kurzer Zeit wieder auftauchte.

Spellbinder setzte eine Fragekugel in Bewegung und sagte laut: »Was wurde aus den Uthganaar?«

Das Juwel, das diesmal ausgewählt wurde, berichtete:

In der Mitte des siebten Zyklus des Runenfeuers wurden die Herrscher der Uthganaar erneut von den Zauberern der Gesthnoc angegriffen. Seit dem Vertrag des Verzichts, vor zwei Epochen, gab es keinen Zutritt mehr zu den Mabionschmieden, und so führten die Herrscher ihre Heere mit nichts weiter als Stahlwaffen in die Schlacht und das erwies sich als unzureichend. Sie wurden besiegt und von den Armeen Sarekenis, Kriegsfürst der Zauberer, in alle Winde zerstreut. Sarekenis starb in dem Bürgerkrieg, der dem Sieg über die Uthganaar folgte. Das folgende Zeitalter wurde die Zeit des Nichts genannt, und nichts ist darüber bekannt. Es wird vermutet, daß die Stärke der Uthganaar, die niemals völlig aus den Stämmen verschwand, in der Gestalt des Gottes Uthaan wiedergeboren wurde, dessen Anbeter die Söhne Uthaans sind.

»Wer ist Jen QItheig?« fragte Spellbinder, aber der Turm gab keine Antwort.

»Wer errichtete die Mauer der Endgültigkeit?«

Die Mauer ist zeitlos, ewig, ohne Anfang. Sie war immer und sie wird immer sein, und den Weg hindurch kann man nur mit Hilfe einer Magie finden, die lange tot, verschwunden ist. Nichts weiter ist über die Mauer der Endgültigkeit bekannt.

Das grau-braune Juwel hielt in seinem Kreislauf inne und verschwand im Boden der Schale.

»Wo befindet sich die nächste Schmiede?«

Die Schmieden sind tot, vernichtet. Sie können weder gefunden noch benutzt werden. Der Vertrag des Verzichts bewirkte ihre Zerstörung. Die geheiligten Waffen wurden über die Welt verteilt und verborgen, so daß durch sie die Herrscher der Uthganaar nicht mehr zum Krieg verlockt werden konnten. Jede Schmiede wurde von dem Sohn des besiegten Herrschers zerstört und dem Sieger des Kampfes auf der Ebene von Grag in der 59ten Epoche. Wichtdivven, Fürst der Flammen, wurde der einzige Hüter des Geheimnisses der Mabionschmieden. In seiner Linie können alle weiteren Informationen gefunden werden.

Spellbinder verdrehte verzweifelt die Augen. »Sinnlos!« sagte er.

Raven griff nach einem Fragejuwel. Ihr Herz dröhnte, während sie die Kugel in Bewegung setzte, und obwohl sie wußte, daß sie etwas Falsches tat, schrie sie die Fragen hinaus, die in ihr brannten: »Was ist Kharwhan? Wer ist Raven? Wer ist Spellbinder?«

Spellbinder versuchte das Juwel zu packen, aber es entglitt seiner Hand und verschwand in dem Loch am Boden der Schale.

»Hast du nicht mehr Verstand, als an einem Ort wie diesem verbotene Fragen zu stellen?« rief er und wich zurück, als ein schneidender Wind durch die Kammer fegte und sie vor sich hertrieb. Der schmale Eingang schloß sich mit dröhnender Endgültigkeit, und als Silver mit den Fäusten dagegenschlug, taumelte er zurück, Eiskristalle an den Händen.

Die Lichter in der Höhle verblaßten, erloschen, und Raven murmelte einen Fluch, als sie in absolute und undurchdringliche Dunkelheit geschleudert wurde.




VII



OH LEBEN, HALT MICH FEST!

LASS MICH DIE ROTE DÄMMERUNG SEHEN,

BEVOR ICH STERBE!



Todesruf der Fanngrioc,

dem Kampf der Drei Berge zugeschrieben



Im selben Augenblick, als der schmale Eingang der Höhle sich schloß, verließ Tuilza ihren Platz nahe der Obsidianmauer, um besser sehen zu können. Sie sprang über trockene Knochen hinweg zu einem günstigeren Aussichtspunkt, und ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske des Entsetzens, als sie feststellte, daß ihre Augen sie nicht getrogen hatten.

Der Weg, auf dem Raven den Turm betreten hatte, war jetzt verschlossen, verschwunden, als sei er nie dagewesen.

»Bei den Nachtaugen Treanas!« fluchte sie zu dem Gott der Seuchen. »Wie ist das passiert?«

Sie rannte zu einem in der Nähe stehenden Erdheiler. Der Mann war ebenso fassungslos wie sie und starrte durch die Wolken zu dem Eingang, der so plötzlich nicht mehr vorhanden war.

»Der Turm hat uns abgewiesen!« schrie er und blickte mit leeren, angstvollen Augen auf Tuilza. »Ich war ein Kind, als ich hierher kam. Mein ganzes Leben lang habe ich die Antwort auf meine Frage gesucht, und der Turm hat mir die Antwort verweigert. Alles war vergebens.« Seine Augen waren gelb und starr, Tuilza spürte den Wahnsinn in ihm, riß sich los und lief zu einem anderen Priester.

Seiner Kleidung nach kam er aus den Südlichen Stadtstaaten, vielleicht Sara oder Lyand, aber Tuilza wußte nichts über die Städte außerhalb ihres eigenen Stammes und erkannte an dem Wappen nur, daß er aus dem Süden stammen mußte.

»Ist so etwas schon einmal vorgekommen?« fragte sie ihn ungestüm. Er betrachtete sie steinern, musterte sie von Kopf bis Fuß, als sei er beleidigt, daß eine Frau ihn so formlos ansprach. Aber er schüttelte den Kopf. »Ich habe niemals etwas Ähnliches gesehen. Ich glaube, diejenigen, die tollkühn genug waren, mit dem Wind in die Höhle einzudringen, haben das Schicksal all derer erlitten, die so vermessen waren, den Turm zu mißbrauchen« und er nickte mit dem Kopf zu den ausgebleichten Knochen, um anschaulich zu machen, was er meinte.

»Oh Raven, Raven …«, rief das Mädchen traurig und starrte wieder in den Himmel.

So bald zu sterben; so bald war ihre Aufgabe zu Ende.

Sie spürte Tränen in ihren Augen und versuchte sich vorzustellen, welch furchtbares Schicksal sie in dem Turm erlitten hatten. Wenn der Eingang geschlossen blieb, mußte sie bald ersticken, falls sie noch am Leben waren.

»Es muß eine Möglichkeit geben, sie herauszuholen«, sagte sie zu sich selbst, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte. Wo es keinen Eingang gab und auch keinen erkennbaren Ausgang, blieb für sie nichts zu tun.

Steifbeinig kehrte sie zum Zelt zurück und blickte einen Augenblick auf die vier Pferde. Menschen wimmelten um sie herum, ohne ihre Trauer zu bemerken. Sie hörte Gesang aus der Richtung des Turmes und das Kreischen von Kindern, die mit Holzschwertern und leichten Schilden spielten.

Sie füllte die Futtersäcke für die Pferde, aber bevor sie sie den geduldigen Tieren umhängen konnte, hörte sie, wie jemand sie rief. Sich umwendend, erblickte sie einen abscheulich, heruntergekommenen Mann, der ihr drängend zuwinkte.

»Bist du das Mädchen, das mit der goldhaarigen Kriegerin reitet?« fragte er.

»Raven … ja!«

»Sie ist hier«, sagte der Mann. »Aber verletzt, schwer verletzt. Beeil dich!«

Sie rannte hinter ihm her, sprang die felsigen Hänge hinab, wo es möglich war und kletterte an den Steinstufen hinab, die für solch eine wilde Jagd zu hoch waren. Der Mann lief vor ihr her, sein strähniges Haar flatterte über seine Schultern, der Gestank seiner Lumpen war beinahe unerträglich.

Außer Sichtweite der Zeltstadt, erreichten sie eine kleine Höhle. »Da drin«, sagte er.

Sie lief an ihm vorbei … und stand vor einer hohen Felswand, die angebliche Höhle war nur ein Überhang gewesen.

Erst zornig, dann angstvoll drehte sie sich um und fühlte schon seine Hände, die ihr das dünne Gewand von den Schultern rissen.

Augenblicklich kampfbereit, zog sie ihr Schwert aus dem Gürtel und hielt es ihren Angreifern entgegen. Es waren vier Männer, jeder genauso schmutzig und ungekämmt wie der Kerl, der sie in diese Falle gelockt hatte. Sie grinsten, hatten Schwerter in der Hand und zerrten sich die Lumpen vom Leib, sodaß sie ihr nackt und erregt entgegenkamen. Tuilza bemerkte, wie ihre Blicke zwischen ihrer Klinge und ihrem knabenhaften, aber dennoch unverkennbar weiblichen Körper hin und herwanderten. Alles, was sie noch anhatte, waren die Stiefel und der Ledergurt, der kalt auf ihrer warmen Haut lag. Wahrscheinlich würden sie sich nicht einmal die Mühe machen, ihn von ihrem Körper zu schneiden, bevor sie sie vergewaltigten.

»Zier dich nicht, Spätzchen, und wir können dich Trogan ohne einen Kratzer abliefern. Solange du noch lebendig bist, ist es ihm egal, was wir mit dir anstellen.«

Der Mann, der sie hierhergeführt hatte, sprang auf sie zu, in der Hoffnung, ihr Schwert mit seiner Waffe abwehren und sie überwältigen zu können. Aber das Schwert wurde in sein Gesicht zurückgeschmettert und verursachte eine blutende Wunde. Zornig griff er wieder an.

Tuilza wich ihm aus und warf sich auf die anderen drei, die unsicher zurückwichen. Sie beobachteten das Mädchen, und sie beobachteten ihren Anführer, vielleicht fragten sie sich, warum er so unbeweglich stand, vielleicht bemerkten sie auch die dünne rote Spur an der blitzenden Schwertklinge des Mädchens.

Sie griff an, und für einige Augenblicke hatten die Männer alle Hände voll damit zu tun, sich zu verteidigen, während sie sich an den Gedanken gewöhnten, daß der Mann, der ihr Anführer gewesen war, auf dem Boden lag und seine Hände in die Eingeweide wühlte, die immer noch aus seinem Bauch quollen.

»Ich bin eine Kriegerin der Jhargan!« schrie Tuilza. »Bei dem schwarzen Speer des Mabriv, ich werde eure Hände abschlagen und das Gehirn aus euren Schädeln pressen!«

Sie stürzte sich auf die drei Männer, ihr Schwert sang laut, als es auf ihre abwehrend erhobenen Klingen traf. Für einige Sekunden konnte sie die Angreifer zurückdrängen, während ihre Stimme sich in wütenden Drohungen überschlug und ihr geschmeidiger Leib durch die Kälte tanzte.

Dann wurde sie eingekreist, und obwohl sie das Schwert mit beiden Händen führte, waren sie zu stark für sie.

In Sekundenschnelle flog ihre Waffe über den Boden und als sie hinterhersprang, stolperte sie über einen vorgestreckten Fuß. An Haaren, Händen und Beinen wurde sie unter den Überhang geschleift.

Einer der Männer schlug ihr mit dem Schwertknauf gegen das Kinn. Ihre Sinne schwanden, ihre Glieder erschlafften, und dann gab es nur noch das Gefühl ihrer Hände auf ihrer Haut, die Zähne in ihrem Fleisch, den unbarmherzigen Griff an ihren Armen, die über ihrem Kopf festgehalten wurden, während sie einmal geschändet wurde, dann ein zweites Mal …

Der Huf schlag eines Pferdes. Durch die Schmerzen und den Haß hörte sie einen Mann lachen und spürte, wie sich der Griff an ihren Armen lockerte. Sie drehte sich auf den Bauch, legte die Hand zwischen ihre Beine und versuchte, die Schmerzen zu mildern. Durch einen Schleier aus Tränen starrte sie zu einem schwarzen Reiter hinauf, der hochmütig auf einem riesigen weißen Pferd saß.

Es war das Gesicht eines Leichnams, das zu ihr herabblickte, ein goldenes Metallgesicht, dessen Glanz sie blendete wie Sonnenschein.

Jemand mit sanfteren Händen als ihre Peiniger half ihr auf die Füße und warf ihr einen Umhang über die Schultern. Dankbar zog sie den warmen Stoff um ihren Körper und trat an das Pferd heran, wobei jeder Schritt ihrem mißhandelten Körper Qualen bereitete.

Plötzlich flog ein Dolch mit dem Griff voraus auf sie zu und ohne darüber nachzudenken, streckte sie die Hand aus dem Mantel und fing ihn auf.

»Töte sie, wenn es dein Wunsch ist«, sagte der Geisterfürst mit einer tiefen und bestürzend unmenschlichen Stimme. Tuilza fühlte, wie ihr Bewußtsein sich klärte und verhärtete. In weniger als einem Augenblick grub sich der Dolch in die Kehle des zunächststehenden Mannes, desjenigen, der sie zuerst genommen hatte.

Er spuckte Blut und brach zusammen. Die anderen beiden flüchteten, schrieen ihre Wut auf den Geisterfürsten hinaus und erinnerten ihn vergeblich daran, daß er ihnen nicht verboten hatte, das Mädchen zu mißbrauchen. Tuilza ließ den Umhang fallen, ohne sich noch länger der Blutspur zwischen ihren Schenkeln zu schämen und hob den Dolch, um wenigstens noch einen zu töten.

Aber eine Stimme bat sie, es nicht zu tun, und als sie sich umwandte, Blut, Tränen und Haare aus dem Gesicht wischend, erkannte sie die geschundene Gestalt Bristyms von den Irt Loiscim, der zusammengesunken im Sattel seines Pferdes neben Cracth Trogan saß.

Bristym war zerschlagen und blutig, große rote Flecken zeigten sich auf seiner Jacke und Hose. »Ich habe euch betrogen«, sagte er mit scheinbarer Ruhe. »Sie fingen mich, als ich zum Kampfplatz zurückkehrte, und ich führte sie sicher durch die Berge, so daß sie diesen Ort finden konnten.«

»Bringt ihn zum Schweigen«, befahl Trogen unvermittelt. Bristym wurde aus dem Sattel gerissen, und zwei seiner Bewacher zogen ihre Schwerter, um seinen Leib aufzuschlitzen. Tuilza bemerkte den verzweifelten Blick in seinen Augen, der sie anflehte, ihn nicht wie einen Hund krepieren zu lassen.

Ohne nachzudenken, warf Tuilza den Dolch. Die Klinge drang durch seine Kehle, und er lächelte, als er zurücksank. Halbtot vor Scham, starb er mit Würde.

Trogan stieg vom Pferd und ging auf sie zu, wobei er darauf achtete, daß sein Umhang nicht schmutzig wurde. Er war viel größer als Tuilza, und seine Nähe erfüllte das Mädchen mit üblen Vorahnungen. Alles an ihm war ungewohnt, von den Metallplatten, die seinen Leib und die Beine bedeckten, bis zu dem verschlungen, rotgoldenen Wappen auf der Lederweste. Hinter der Leichenmaske konnte sie spüren, wie seine Augen sie halb belustigt, halb interessiert beobachteten. »Wo ist der Zauberer, mit dem du geritten bist?«

»Tot.«

Trogan erlaubte sich ein verächtliches Lachen und schüttelte fast unmerklich den Kopf, »Ich denke nicht.« Sein Atem zischte wie der einer Schlange, als er einen Moment überlegte und sein starres Gesicht das Mädchen betrachtete. Er wandte sich ab und winkte einem jungen Krieger, der seiner Kleidung nach zu den Ginnim gehören mußte. »Suche einen Heiler und kümmere dich um ihre Wunden. Dann bring sie zu mir. Sie ist eine nützliche Gefangene, selbst wenn wir nichts von ihr erfahren.«

Tuilza zitterte in ihrem Umhang und sah zu, wie Trogan sich an die beiden Männer wandte, die noch auf ihren Pferden saßen. Als der Ginnim sie zu dem Oberhang zurückführte, hörte sie den Geisterfürsten sagen: »Sie befinden sich im Turm. Wir müssen annehmen, daß sie inzwischen erfahren haben, wo sie die Wächter der Schmiede finden können. Reitet ohne Aufenthalt zu Fürst QIthrig!«




VIII



SETZE DEIN VERTRAUEN

IN DIE SCHNELLIGKEIT EINES GUTEN PFERDES,

IN DIE EHRE EINES AUFRECHTEN MANNES,

IN DEN FLUG EINES ERDGESEGNETEN PFEILS,

IN DAS WORT EINES FREUNDES.



Aus ›Dem Epos von Brin Irgwan‹,

einem frühen Helden der Ogonors.



Es schien ihr, als sinke sie durch eine unsichtbare, federnde Masse. Raven streckte die Hände aus, um sich an allem festzuhalten, was sich ihr bot, aber da war nichts, was ihr Halt geboten hätte. Alles was sie hören konnte, war das Geräusch der Atemzüge und Silvers Stimme, als er sagte: »Da unten ist Licht.« Als sie nach unten blickte, erkannte sie ein graues Licht, so verschwommen, als blicke sie durch tiefes Wasser auf ein funkelndes Juwel.

Spellbinder meinte: »Deine Fähigkeit, unangenehme Situationen heraufzubeschwören ist fast schon bewundernswert, Raven. Ich habe eine Ahnung, als befänden wir uns in ernsten Schwierigkeiten.«

Das Gefühl zu stürzen hörte auf. In dem matten Licht, das von unten heraufdrang, konnte Raven das angespannte Gesicht Spellbinders erkennen, der die Dunkelheit nach einem Hinweis darauf durchsuchte, wo sie sich befanden und was sie heraufbeschworen hatten.

Und dann sprach dieselbe, unmenschliche Stimme zu ihnen und Raven drehte sich um, weil sie sehen wollte, woher die Stimme kam, aber sie tönte immer in ihrem Rücken.

»Der du nach Kharwhan gefragt hast, du weißt, daß du eine Verbotene Frage gestellt hast.«

»Dann frag ich noch einmal«, schrie Raven widerspenstig. »Was ist Kharwhan, wer lebt dort und was sind seine wahren Absichten?«

Spellbinder stöhnte laut, aber Raven war über jede Rücksichtnahme hinaus.

Die Stimme des Turmes sagte: »Du stellst diese Frage in dem vollen Bewußtsein, daß die Antwort darauf nicht in dieser Welt, sondern in deiner eigenen Seele liegt. Du fragst aus Trotz, obwohl du weißt, daß du keine Antwort erhalten kannst. Daß du fragst ist unwichtig, denn es ist deine Anwesenheit hier, die uns beschäftigt. Da ist einer, der mit dir reitet, der Magier, der nicht das ist, was er zu sein scheint. Wir erkennen jetzt, daß ihr keine zufälligen Fragesteller seid, keine hohlköpfigen Krieger, die der Schätze wegen zu diesem Turm kommen.«

Spellbinder sagte: »Wir suchen Wissen über Zwei, die als Geisterfürsten bekannt sind, die aus dem fernen Westen gekommen sind. Wir suchen außerdem die Mabionschmiede, die sie benutzt haben, um ein Schwert zu schmieden, das aller Zauberkraft wieder steht. Um sie zu bekämpfen, brauchen auch wir solch ein Schwert, und das ist, für den Augenblick, unser Ziel.«

Der Turm antwortete: »Die Sprechkugeln sind nur Bruchstücke all dessen, was der Turm jemals gewußt hatte, ein Lagerhaus des Wissens, so bedeutungslos und unnütz wie die Rituale einer toten Rasse. Die Schmiede, von der du sprichst, liegt nahe bei der Mauer der Endgültigkeit, die auch als die Mauer der Gedanken bekannt ist. In einem Tal der Berge, die auf uns herabblicken, in westlicher Richtung, liegt eine Insel inmitten von Sümpfen, die von alten Mächten bewacht wird. Dort werdet ihr einen Führer zu der Schmiede finden, eine Prinzessin des Volkes der Flammen; sie und ihr Prinz sind in Kristall gefangen. Sie ist es, die euch bei der Erschaffung eines solchen Schwertes helfen wird oder euch vernichten, wenn sie spürt, daß ihr die Waffe mißbrauchen wollt. Wartet, bis die Sonne über einem Berg mit drei Gipfeln untergeht. Folgt auf geradem Wege, das Tal und die Insel werden dort sein.«

Als die Stimme verstummte, stellte Spellbinder die nächste Frage: »Was ist mit diesen Geisterfürsten, die durch die Mauer der Gedanken gekommen sind? Einer von ihnen nennt sich ari-Jen QIthrig und er hat herausgefunden, wie ein solches Mabionschwert zu schmieden ist. Ist er ein Sohn der Uthganaar, der zurückgekommen ist, um sein Reich zurückzuerobern?«

»Diese Dinge«, sagte der Turm, »sind uns unbekannt. Wir sind nur ein Ort des Wissens, ein ewiger Tempel der Erinnerung. Wir, die wir zu euch sprechen, sind die letzten Geister, die noch leben. Obwohl wir noch lange hier sein werden, wenn euer Staub längst vom Wind davongetragen ist, neigt sich die Zeit des Turmes dem Ende zu. Aber soviel können wir euch sagen: daß die Stämme der Uthganaar Geisterfürsten zum Kampf an ihre Seite riefen, halbmenschliche Geschöpfe aus den südlichen Gegenden, edle Geschöpfe, die sich als ebenso ehrenhaft wie Menschen während der Friedensjahre vor dem Bruch des Vertrages erwiesen hatten. Unter denen, die auf die andere Seite der Mauer verbannt wurden, den Familien und Stämmen der Fürsten des Schleiers, befanden sich auch viele dieser halbmenschlichen Geschöpfe, die ihren Geisterfürsten in die Verbannung folgten. Und es ist möglich, daß sie all diese Jahrhunderte überlebten und die Erinnerung an die alten Zeiten und alten Orte bewahrten. Ein letztes Wort der Warnung: das Schwert, das auf die besondere Art aus Mabion geschmiedet wird, ist nicht, was es zu sein scheint. Hüte dich, der du dich entschließt, es zu führen.«

Wieder verstummte die Stimme. Raven spürte einen kalten Wind auf der Haut, und dann sank sie in die Tiefe, eine ganze Ewigkeit, bis sie glaubte, sich tausend Manneslängen unter der Erde zu befinden.

Und dennoch, mit Spellbinder und Silver zur Seite, sah sie, wie die schwarze Wand des Turmes sich öffnete und sie auf die felsige Erde entließ, wo ein ganzer Trupp furchterfüllter Priester vor ihnen flüchtete.

Als sie zurückblickten, stellten sich fest, daß in der Obsidianmauer nicht einmal der kleinste Spalt von dem Tor kündete, das sich dort befand.

Als sie zu ihrem Zelt zurückkehrten, rief Raven nach Tuilza, machte sich aber keine Gedanken über ihre Abwesenheit, während sie die Häute abnahm und die Bänder löste. Silver holte die Pferde und fütterte, weil Tuilza es ganz offensichtlich vergessen hatte, die gefüllten Futterbeutel hingen noch an einem der Sättel.

»Wo ist das Mädchen?« fragte Raven ärgerlich, und dann fing sie Spellbinders Blick auf, er hatte bemerkt, daß Tuilzas Waffen noch an ihren Sattel geschnallt waren, und sofort wurde er mißtrauisch.

Sie riefen nach ihr und liefen um die Grundmauern des Turmes herum, weil sie glaubten, das Mädchen würde vielleicht auf der anderen Seite auf ihre Rückkehr warten. Aber sie fanden keine Spur von ihr, bis in der Abenddämmerung ein alter Mann zu ihnen kam und berichtete, was geschehen war.

Ein harter und kalter Wind wehte, aber Raven achtete nicht darauf, lehnte sich an ihr Pferd und dachte an das Mädchen. Spellbinder stieg in den Sattel, sein Gesicht war grimmig und blaß. Er war weniger aufgeregt als neugierig. »Warum haben sie sie mitgenommen, statt sie zu töten? Ganz offensichtlich wissen sie inzwischen über uns Bescheid. Wenn es nur wenige waren, ist es verständlich, daß sie es nicht auf einen Kampf ankommen lassen wollten. Aber warum haben sie das Mädchen mitgenommen?« Er sah Raven an.

»Sie hat ihnen irgend etwas erzählt, irgendeine Lüge, die sie in ihren Augen wertvoll machte. Wir müssen sie zurückholen.«

Aber Spellbinder beugte sich aus dem Sattel, packte Raven grob bei der Schulter, drehte sie herum und begegnete ihrem zornigen Blick mit seinen ärgerlichen Augen. Er war wütend über sie, seine blasse Haut weißer als gewöhnlich, die blauen Augen zusammengekniffen. »Vergiß sie, Raven. Vergiß sie, wie du Karl ir Donwayne vergessen hast, deinen Peiniger. Solche kleinen Schmerzen sind nichts gegen das Unheil, das du anrichten wirst, wenn du dein Schicksal verleugnest. Wir haben den Weg zur Schmiede herausgefunden. Nichts anders zählt. Nichts! Vergiß dieses Stammesmädchen, bis wir QIthrig vernichtet haben.«

Raven schüttelte seine Hand ab. In einer einzigen, gleitenden Bewegung hatte sie ihr Schwert gezogen und richtete die Spitze auf Spellbinders Kehle. Mit Befriedigung bemerkte sie den ungläubigen Ausdruck in seinen Augen. »Ich bin kein Tier!« schrie sie ihm entgegen. »Keine Puppe, die du aufziehen und loslassen kannst, um einen Speer zu schleudern! Ich kann nicht mein Herz verleugnen, das nach Rache schreit, das sich um dieses Mädchen sorgt! Nein, Spellbinder! Wir suchen das Mädchen! Wenn ich jeden verleugne, von dem ich fühle, daß er mein Freund ist, verleugne ich alles, was mir bei meiner Geburt mitgegeben wurde, bevor ich Sklavin wurde, bevor ich diese Achse der Welt wurde!«

Sie senkte das Schwert und schob es in den Gürtel zurück, immer noch rotglühend vor Zorn. Sie fühlte Silvers Hand auf der Schulter und wandte sich zu ihm, um dem eisigen Blick des Kriegers über ihr zu entfliehen.

Silver sagte: »Tuilza kommt aus einem Stamm, der ebenso edel ist wie mein eigener. Wenn sie ohne Kampf mit ihnen gegangen ist, dann, um sie von dem Weg wegzulocken, den wir einschlagen werden. Damit hilft sie uns, weil sie um die Wichtigkeit unserer Aufgabe weiß. Wenn sie sich geopfert hat, dann aus freiem Willen. Sie würde es dir nicht danken, wenn du ihr folgtest. Wenn du es tust, wird sie dich zornig fragen, warum sie dann ihre Ehre aufs Spiel setzte, um die Geisterfürsten in die Irre zu führen.«

Raven betrachtete Silver kühl. Es war ein Blick, der den meisten Männern die Röte der Unsicherheit ins Gesicht getrieben haben würde. Silver schüttelte den Kopf, legte seine Finger um ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich. Er war wütend, als er sagte: »Du siehst mich an, als wäre ich Dreck, aber du bist weniger als das, wenn du die Ehre dieses Mädchens in Frage stellst. Sei kein Verräter an deinem gesunden Menschenverstand, Raven …«

Nach einem Augenblick griff Raven nach Silvers Hand, zog sie sanft von ihrem Gesicht und küßte die Spitze eines Fingers. Sie lächelte matt, immer noch kummervoll. Dann drehte sie sich zu Spellbinder um und schlug ihn so hart aufs Knie, daß er zusammenzuckte.

»Der Lauf der Welt«, sagte sie grimmig.

»Aye«, stimmte der Magier zu. »Und außerdem, unsere Pfade und der Weg QIthrigs werden sich kreuzen. Es besteht also noch die Möglichkeit, Tuilza zu retten.«

»Wenn sie nicht schon aufgehängt und zum Fraß der Geier zurückgelassen wurde.«

Raven rollte das Zelt auf und packte es auf Tuilzas Pferd. Sie schwang sich in den Sattel und lenkte ihr Pferd auf den Weg, der von dem Obsidianturm nach Westen führte.




IX



OH GÖTTIN, DEINE TÖCHTER FLIEGEN ZU DIR,

SUCHEND.

DIE MUSIK DES WALDES IST LAUT IN UNSEREN

OHREN,

DER KLANG DES WINDES IN DEN ZWEIGEN

EINER EICHE,

GRAUE WOLKEN BLENDEN UNSERE AUGEN,

DER FLUSS BETRAUERT UNS.



Gebet zu Origion, Göttin der Fruchtbarkeit  Sorvim



Und so zogen sie von dem Niemandsland entlang der Grenze nach Ishkar erst nach Norden und dann nach Westen, bis sie an einem menschlichen Schädel vorbeiritten, der auf einem Speer fremdartiger Machart aufgespießt war. Silver schlug die grausige Trophäe zur Seite und zog den Speer aus dem Boden. Er drehte den Schaft in der Hand, und Raven starrte auf das fünfklingige Blatt und die Blutrinnen und Ziselierungen darauf.

Sie betraten die Vier Täler der Sorvim, und die Verlorenen Länder lagen hinter ihnen. Die Gegend hier war narbig und zerfurcht. Felssäulen und gewundene Schluchten führten zu schäumenden Flüssen, die nur allzu bald von unüberschreitbaren Wasserfällen oder steilen Klippen unterbrochen wurden. Das Land war nicht unfruchtbar, aber die Bäume waren knorrig und verwachsen, als hätten sie alle Hoffnung verloren, auf dem felsigen Boden jemals Halt zu finden. Gehörnte Tiere und geschmeidige Wassertiere flüchtete vor ihnen, und gelegentlich erhaschten sie einen Blick auf Menschen, die Sorvim, die in den Schluchten jagten und sie bewachten.

Spellbinder entdeckte sie zuerst, diese Zeichen der Stämme. Riesige farbige Zeichnungen an der Südseite der Felsen, Zeichnungen von Menschen und Tieren und immer wieder der fünfzackige Stern, das Zeichen ihres Kriegsgottes.

Überall, fast in jeder Schlucht und auf jedem Hügelkamm, fanden sich die fünfklingigen Speere, tief in den Boden gerammt, mit bunten Stoffetzen und dem vermodernden Schädel irgendeines gefallen Kriegers geschmückt.

»Sie scheinen ein gewalttätiges Volk zu sein«, meinte Raven, die mit einer Hand am Griff ihres Dolches ritt.

Aber Silver schüttelte den Kopf. »Nicht gewalttätig, nur vorsichtig. Wenn dein einziger Besitz eine solch öde Wüste ist, mußt du das wenige mit besonderer Leidenschaft hüten.«

In der Dämmerung des zweiten Tages im Land der Sorvim ließen sie die Berge hinter sich und blickten über ein fruchtbares Land, in dem sich eine Festung erhob, ähnlich der Burg, an der sie sich im Lande der Fanngrioc vorbeigeschlichen hatten. Sie erhob sich auf einem natürlichen Hügel über die Felder, aber obwohl die Seiten des Berges in steile Abhänge verwandelt worden waren, bestand die Hauptverteidigungsanlage aus einer ziemlich niedrigen Holzpalisade. Wachtürme reckten sich über dieser ungenügenden Schutzmauer in den Himmel. Hinter den Mauern befand sich die Stadt, eine Ansammlung niedriger Häuser, deren Wände aus weißen Steinen und Stützbalken bestanden.

Es war eine unsichere Stadt, aber in der Mitte eines so verlassenen Landes war sie vermutlich ausreichend.

Raven führte sie über die Felder zu den schweren Toren der Festung. Ihre Pferde hatten kaum die Hufe auf den staubigen Weg gesetzt, als sich die Tore schon öffneten und sechs Reiter entließen, die die Fremden einkreisten und die Speere angriffsbereit senkten.

Raven widerstand der Versuchung, nach dem Schwert zu greifen. Sie betrachtete die Männer der Sorvim sorgfältig: grüne Farbe bedeckte ihre Gesichter und zog sich in dünnen Streifen über ihre Arme und Beine. Die Rüstungen bestanden aus schwarzem, geschmeidigem Leder, das mit Knochenstücken durchsetzt war. Ihr Haar hing glatt und frei um ihre Schultern, und ihre einzige Waffe waren die grausam aussehenden Speere, die sie hielten, wie Raven ein Schwert gehalten hätte, stoßbereit.

Silver erklärte, daß er zu den Genach gehörte, einem Stamm, mit dem die Sorvim schon Handel getrieben hatten. Er sagte, daß er und seine Gefährten ein Unterkommen für die Nacht suchten, Essen und Wärme, bevor sie ihre Reise durch diese Länder und darüber hinaus fortsetzten.

Sie wurden in die Festung, zum Haus des Königs oder Kriegshäuptlings gebracht, der nach der Art der Sorvim den Fremden nicht seinen Namen nannte, sondern statt dessen als der Graue angeredet wurde.

Der Graue war ein Riese von Mann, in warme Felle und wollenes Hemd und Hose gekleidet. Seine Füße waren nackt, die grüne Farbe bedeckte seine Zehen in einem komplizierten Muster. Da er glattrasiert war, zeigte sich sein großes Alter in den Linien und Narben an Augen und Wangen, aber er war immer noch ein starker Mann und im wahrsten Sinn des Wortes der König seines Stammes.

Gemeinsam mit seinen drei Söhnen, hellhaarigen, stolzen Männern, die Silver mit unverhülltem Mißtrauen betrachteten, aß und trank der Häuptling mit seinen Gästen und erzählte von den Abenteuern seiner Jugend, als die Vier Berge in ständigem Kampf miteinander gelegen hatten. Die Halle war kalt, das Feuer für Ravens Geschmack zu weit entfernt. Das Dachstroh raschelte unter der lebhaften Tätigkeit all der kleinen Geschöpfe, die zwischen den Balken lebten, und durch die schlecht gefügten Türen und Fensterläden drang der Nachtwind herein. Waffen hingen von den Wänden und den Stützbalken der Halle. Der Geruch nach gekochtem Fleisch und Gemüse wurde bald von dem eigenartigen Duft dieses Landes verdrängt, dem Geruch von Flechten und Moos, Felsen und Wald.

Als ihnen im Sitzen schon beinahe die Augen zufielen, erhob sich der älteste Sohn des Kriegsfürsten und führte sie zu seinem eigenen Haus, aus dem er seine eigene Familie kurzerhand hinausschickte, die grollend seinem Befehl folgte. Silver rollte sich neben den glimmenden Holzscheiten zusammen und war augenblicklich eingeschlafen. Raven saß neben Spellbinder, die Knie wegen der Kälte an den Leib gezogen und blickte in das zusammengefallene Feuer. Sie fühlte sich unbehaglich in diesem Haus, in dem alles von Leben und Arbeit der Familie kündete, der es gehörte  sie kam sich wie ein Eindringling vor.

»Du bist unruhig«, meinte Spellbinder sanft. »Du solltest Tuilza vergessen.«

Raven lehnte sich gegen ihn, in seiner Nähe fühlte sie sich besser.

Spellbinders Arm legte sich um ihre Schulter und drückte sie an sich. Sie sagte: »Obwohl der Gedanke an das Mädchen mich traurig macht, ist es nicht Tuilza, die für meine schlechte Stimmung verantwortlich ist.«

»Was dann?«

Raven zuckte die Schultern, weil sie wußte, wenn sie es aussprach, würde Spellbinder ärgerlich werden. Aber nach einer Weile konnte sie nicht mehr anders: »Die Art, wie ich benutzt werde, die Art, wie unsichtbare Mächte mein Gefühl steuern.«

Überraschenderweise wich Spellbinder ihr nicht aus, wie er es gewöhnlich tat, wenn sie über ihren Mangel an Freiheit klagte. »Also die Art, wie du hierhergeführt wurdest: Rigghazelt, die Vision der Verlorenen Länder.«

Raven nickte, ihr Gesicht war ernst in dem roten Licht des Feuers. »In der Vergangenheit habe ich viele Dinge durch Orakel erfahren, wie den Stein von Quell oder Uthaan. Ich habe gespürt, daß mein Schicksal mich einholte, während ich Donwayne verfolgt habe. In dieser Sache war ich teils Herr, teils Sklave. Aber nun ist mein Haß auf Donwayne gestorben; Belthis, wo immer er auch sein mag, ist mir gleichgültig. Es kommt mir vor, als sei ein Feuer in mir ausgelöscht worden, und das beunruhigt mich. Man hat mich auf die Spur dieser Schmiede gesetzt, und es ist ganz offensichtlich, daß ich nur der Diener derer bin, die die Eindringlinge fürchten.«

Spellbinder schwieg lange Zeit. Raven drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können. Sie bemerkte das Feuer in seinen blaßblauen Augen, den grimmigen Ausdruck seines Gesicht. Dann lächelte er. »Es ist wahr. Ich bin dein Hüter, und ich bin dein Gefolgsmann. In der Vergangenheit habe ich immer ein wenig mehr gewußt als du, aber jetzt weißt du ein wenig mehr als ich. Vieles wurde dir gesagt, Raven, das du eigentlich nicht erfahren solltest, da bin ich sicher. Aber in jedem Spiel gibt es unerwartete Wendungen, und dann muß der Plan, der vorher passend erschien, geändert werden, um das Spiel zu gewinnen. Du bist ein Brennpunkt, Raven; die Welt hat ihre eigenen Gesetze, aber du bist wichtig für sie, du wurdest so geboren, und du wirst so sterben. Als die Mauer der Gedanken durchbrochen wurde, änderten sich die Regeln des Spiels. Niemand hatte das erwartet, und niemand versteht es. Durch dich kann die fremde Macht erkannt und verstanden werden; sie kann vernichtet werden  vielleicht  oder sonst durch deinen Tod in das Muster der Welt eingefügt.«

Raven setzte sich auf und zog sich von Spellbinder zurück. Die Erwähnung ihres Todes hatte ein unangenehmes Frösteln durch ihren Körper gejagt. »Dann ist mein Tod wahrscheinlich?«

»Dein Tod ist dir näher, als du glaubst, Raven«, erwiderte der Magier. »Du lebst dein Leben nur einen Schritt entfernt von ihm. Du, mehr als jeder andere in der Welt, spielst mit dem Tod bei jedem Schritt, den du machst. Du mußt bereit sein, dein Schicksal zu erfüllen, in dem du dein Leben opferst. Ich hatte gehofft, es würde erst nach vielen Jahren soweit kommen, aber es gibt keinen Weg zurück.«

Raven legte sich auf die Felle am Boden und drehte sich auf eine Seite, als Spellbinder neben sie glitt. Er küßte sie erst zart, dann leidenschaftlich. Silver, der auf der anderen Seite des Raumes schlief, bewegte sich im Traum. Raven warf einen Blick zu ihm hinüber und betrachtete dann den Magier.

»Was machen deine Zauberkräfte?«

»Immer noch verwundet. Und der Turm unterdrückte meine Fähigkeiten. Diese alten Stätten haben oft eine Ausstrahlung, die die Wirkung jeder Magie aufhebt.«

»Und aus Neugeborenen silbrige Geschöpfe macht … wie unseren Freund.«

Spellbinder hob die Schultern. »Seltsame Fähigkeiten, ja. Unter dem Turm gibt es irgendeine Anlage, die ihn einmal eiskalt sein läßt und dann wieder glühend heiß. Ich verstehe es nicht.«

»Und doch«, meinte Raven. »In diesem Turm lagert so vieles. Er weiß so viel, ist offensichtlich sehr mächtig. Warum ist er nicht besser bewacht? Warum haben diese unsichtbaren Priester keinen Zugang zu dem, was sich darinnen befindet?«

»Er wird nicht bewacht«, erklärte Spellbinder, »weil sein Geheimnis  wie du selbst gesehen hast  fast jenseits aller menschlichen Erkenntnis liegt. Kharwhan kann nicht in ihn eindringen, weil er einer anderen Zeit angehört und sich gegen Mächte wehrt, die stärker sind als Menschenkraft. Ein Mensch kann in die Höhle eintreten und die sprechenden Juwelen entdecken, aber jene, die die Welt regieren, können es nicht. Deshalb mußt du so oft diese Überbleibsel der Vergangenheit befragen, um die Antworten zu finden, die du brauchst. Vieles ist dir enthüllt worden, Raven, und ich ahne, daß es dir wieder genommen werden wird …«

Die Worte Rigghazelts! Raven erstarrte, als sie sie aus dem Munde ihres Gefährten hörte.

»Aus diesem Grund hat sich deine Wichtigkeit um ein Vielfaches vergrößert; die Dinge, die man dich zu tun bitten wird, werden manchmal fast unverständlich scheinen. Du bist weit mehr, als du zu sein scheinst; während der Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben, hast du nur den kleinsten Teil der Rolle, die du für das Weltherz spielst, erfaßt.«

»Genug«, sagte Raven. »Ich will nichts mehr hören. Morgen suchen wir die Insel und den Weg zur Schmiede, aber jetzt brauche ich Wärme, Spellbinder. Wärme mich!«

In dem Bewußtsein, daß Silver jeden Augenblick erwachen konnte, warf der Magier ein weißes Fell über ihre Körper. Unter dieser Decke lösten sie ihre Gürtel und Gewänder und drängten sich gegeneinander, beantworteten Wärme mit Wärme, dann Leidenschaft mit Leidenschaft. »Leise«, flüsterte Raven, als Spellbinder sich hungrig über sie schob, aber bald hatten sie alle Vorsicht vergessen, und in dem Augenblick ihrer größten Lust klang ihrer beider Schrei wie einer.

Müde von den vielen Tagen im Sattel, schliefen sie bis in den Morgen und kamen erst zu einem Frühstück, als sie aufgestanden und sich danach auf die Suche machten. Ihr Gastgeber und seine hübsche, zierliche Frau leisteten ihnen Gesellschaft und beantworteten ihre Fragen über den Weg zu den Bergen durch die Verlorenen Länder. Er wußte nichts über die drei Gipfel, aber zeichnete auf Pergament eine grobe Karte, aus der ersichtlich war, wo es Sümpfe gab oder feindliche Stämme, die  ähnlich wie die Sorvim selber  die Eigenart hatten, jeden Fremden erst aufzuspießen und dann für ihre Voreiligkeit um Entschuldigung zu bitten. Es waren Renegaten und Gesetzlose, und in vielen von ihnen floß das Blut der Tiere und Dämonen der Verlorenen Länder, in denen sie sich angesiedelt hatten. Raven wurde zu größter Vorsicht ermahnt.

Wohlversehen mit Vorräten, die sie für Tuilzas Pferd eingehandelt hatten  sie besaßen sonst nichts, das sie zum Tausch anbieten konnten , brachen sie nach Westen auf.

Sie ritten über nackten Fels, durch öde Schluchten, aber auch über fruchtbares Land, das mit hohen, schlanken Bäumen bewaldet war. In ihrem Schatten tummelten sich große Wildherden, und Silver begab sich auf die Jagd, um ihre Vorräte an getrocknetem Fleisch und steingemahlenem Brot zu schonen.

Tag für Tag ritten sie durch diese wechselnde Landschaft, und von jedem Hügel, jeder Kuppe, spähte Raven nach den Weltendebergen, aber immer war die Entfernung zu groß oder der Nebel zu dicht.

Es war eine freudige Überraschung, als sie eines Morgens erwachten und von einem hellen, frischen Tag begrüßt wurden. Als sie zum Fluß gingen, um sich zu waschen, entdeckten sie, daß hoch über ihnen die Gipfel von Bergen aufragten, die am Tag vorher noch unsichtbar gewesen waren; der Nebel hatte sich gehoben.

Der nördliche Rand der Weltendeberge war nur noch einen Tagesritt entfernt.

Unerwartet änderte sich das Wetter wieder, und am späten Nachmittag verschwand der sonnige Himmel hinter dichten, schwarz drohenden Gewitterwolken. Ein durchdringender Wind kam auf, und sie verkrochen sich in ihre Mäntel, während sie nach einem Unterschlupf suchten. Die Berge wurden erneut unsichtbar.

Der Regen kam wie eine eisige Faust, trommelte unbarmherzig auf sie ein, und im ersten Schreck wollten sie umkehren, ritten dann aber doch weiter. Lautlose, tödliche Blitze zuckten auf den Kammweg herab, dem sie folgten.

Durch den Sturm und die Dunkelheit, die er mit sich brachte, entdeckte Silver eine Höhle, aus der matter Feuerschein drang.

»Da lang!« rief er Raven zu, die vor ihm ritt, und als sie bei einer Wendung des Kopfes bemerkte, wohin er zeigte, trieb sie ohne Zögern ihr Pferd in diese Richtung.

Sie sprangen aus dem Sattel, als sie den niedrigen Überhang erreichten und führten ihre Pferde ins Trockene.

Ein alter, schwarzgewandeter Mann flüchtete vor ihnen. Lang herabfallendes Haar verdeckte sein Gesicht, als er sich in einer Ecke zusammenkauerte. Er beobachtete die Eindringlinge beim Licht des Feuers und zweier Fackeln, die an der Wand zwischen zerfetzten Häuten und rostigen, eigenartig geformten Metallstücken hingen.

Raven ging auf den Mann zu, hob die geöffneten Hände und genoß die Wärme des Feuers auf ihrer bloßen Haut. »Hab keine Angst, Alter. Wir suchen nur ein Unterkommen für die Nacht …«

In diesem Augenblick wurde sie zurückgeworfen, wie von einem Faustschlag gegen das Kinn. Als sie wieder auf die Füße taumelte, sah sie sich den Zangen einer riesenhaften Spinne gegenüber, die sich erwartungsvoll öffneten.

Aufkreischend stolperte sie zurück. Spellbinder ungehaltener Ruf ernüchterte sie, und sie sah den Magier eine Handbewegung machen. Die Spinne verschwand, die gebückte Gestalt des alten Mannes ergriff wieder die Flucht, während Spellbinder die Hände gegeneinander rieb, um das unangenehme Gefühl zu mildern, das der Spruch hinterlassen hatte.

»Wir haben nichts Böses im Sinn«, rief er und fügte recht überflüssig hinzu: »Mein Zauber ist stärker als deiner.«

Silver nützte das Zögern des alten Mannes aus. Er hob ein frisch erlegtes Erdschwein von seinem Pferd und trug es in die Höhle. »Heute nacht werden wir speisen wie die Fürsten.«

Als er das Schwein beim Feuer niederlegte, machte der Alte eine fast unmerkliche Bewegung mit der linken Hand. Der bereits ausgeweidete Eber sprang plötzlich auf und rannte auf Silver zu, der mit einem entsetzten Schrei zur Seite sprang.

Wieder hob Spellbinder den Zauber auf, der Kadaver fiel zusammen, und Silver trat prüfend mit dem Fuß dagegen.

Später, als Silver den Eber in handliche Stücke zerlegte, setzte Raven sich neben den alten Einsiedler und fragte ihn nach seinem Namen.

Seine Augen waren farblos, das bemerkte sie, als sie ihn genauer betrachtete, und es machte sie unruhig. Dann öffneten sich seine Lippen, und die gelben Zähne klapperten. Einen Augenblick später deutete er auf den Staub, der überall lag. Wohin er zeigte, erschien das Wort Niknuggel, in den Staub geschrieben. Der alte Mann lachte wie über einen heimlichen Witz.

»Niknuggel?« wiederholte Raven, die sich über den Klang des Namens amüsierte, mehr aber noch über die haltlose Fröhlichkeit des alten Zauberers. »Das ist dein Name?« Der Alte nickte mit Tränen in den Augen. »Bist du ein Einsiedler?« Wieder nickte der Alte. »Aus einem Stamm vertrieben?«

Niknuggel blickte finster.

Spellbinder gesellte sich zu ihnen. »Wir suchen das Tal der drei Gipfel. Ist es noch weit?«

Niknuggel lachte und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann euch dorthin führen«, sagte seine Stimme hinter Spellbinder, der sich überrascht umdrehte und dann ein ungehaltenes Gesicht machte, als er bemerkte, daß es sich nur um eine Täuschung handelte. »Auch andere suchen danach«, sagte die Stimme, diesmal hinter Silver. »Schwarze Reiter auf weißen Pferden, die vor langer, langer Zeit hier vorbeikamen, ohne mich zu sehen. Aber ich hörte sie sprechen. Sie hatten die Kristallinsel gesucht, aber nicht gefunden. Sie werden sie niemals finden. Ein Reiter kehrte zurück, vielleicht gestern, ich kann mich nicht erinnern.«

Raven, die zu überhören suchte, daß die jetzt fast seidige Stimme in ihrem Rücken erklang, sagte: »Ich bin sicher, daß der Schwarze Reiter weiß, wo die Insel ist. Und wenn er sie erreicht, wird er die töten, die dort ruhen.«

Das ernüchterte Niknuggel ein wenig, und er blickte fragend von einem zum anderen.

»Es ist unsere Absicht, die Schwarzen Reiter zu vernichten«, erklärte Raven, »aber wir müssen erst die Insel finden, damit wir ihren mächtigen Schwertern entgegentreten können. Kannst du uns führen?«

»Nein«, erwiderte die körperlose Stimme des Alten. »Denn ich habe sie nur aus der Ferne gesehen und nur, wenn der Zauber, der sie verbirgt, ein wenig an Kraft verliert. Zu mancher Zeit des Jahres sind die Mächte von Erde und Himmel nicht im Einklang, und zu solchen Zeiten kann ich diesen Ort der Geister sehen und das große Gebäude darauf. Aber dann ist es wieder fort; man könnte darüber hinwegreiten und würde niemals ahnen, daß es sich dort befindet. Aber ich kann euch zeigen, wo dieser Ort ist.«

Dann wanderten seine Augen an Raven vorbei zu den Fleischstücken, die Silver inzwischen auf den Spieß gesteckt hatte, und die in der Hitze langsam knusprig wurden.



*



Getreu seinem gegebenen Wort raffte Niknuggel beim ersten Tageslicht seine schwarzen Lumpen zusammen und hastete aus der Höhle zu höhergelegenem Gelände. Dort gab es zerschrundene Felsen und überwachsene Wasserrinnen, durch die er mit überraschender Wendigkeit davonlief. Raven trabte hinter ihm her und bot ihm mehrmals an, zu ihr in den Sattel zu steigen, aber der alte Mann schien sie nicht zu hören.

Dafür hörte es Silver. »Einen Platz in deinem Sattel, Raven? Dafür würde ich auch zum Einsiedler.«

Gegen Mittag nahm das Land unvermittelt ein anderes Gesicht an. Sie waren über hochgelegene Felsen geritten, und nun gelangten sie durch einen engen Spalt in einen kühlen, stickigen Wald. Aber hier gab es nicht die hohen, glatten Bäume der Stammesgebiete, sondern nur dichtes Unterholz und knorrige Stämme, und alles war von so düsterer Farbe, daß sie fast glaubten, es sei plötzlich Nacht geworden.

Spellbinder ritt neben Raven, den Kopf wegen der tiefhängenden Zweige und Schlingpflanzen über den Hals des Pferdes gebeugt. Niknuggel schien sich in dem undurchdringlichen Gestrüpp zu verlieren, aber manchmal konnte Raven sehen, wie er im Schatten wartete, um dann wieder weiterzulaufen.

»Ein Wald wie dieser sollte heiß sein«, meinte Raven, »so erstickend wie die Dschungel von Ishkar.«

»Und laut«, fügte Spellbinder hinzu. »Hier ist keine Spur von irgendwelchen Tieren. Es kommt mir vor, als wären wir die einzigen lebenden Wesen in diesem Wald. Die Gegend gefällt mir gar nicht.«

Sie erreichten ein ausgedehntes, morastiges Gebiet, wo Wassertümpel zwischen geisterhaften Bäumen blinkten und vereinzelte Inseln mit unglaublich dichtem Pflanzenwuchs nach ihnen zu greifen schienen. Gelegentlich klatschten die Pferdehufe durch Schlamm, aber sie folgten dem sicheren Pfad, den Niknuggel ihnen zeigte, während er mit hochgezogenen Gewändern vor ihnen herwatete.

Raven betrachtete das sumpfige Gelände mit unsicherem Mißtrauen, und als ihr Blick an den düsteren Tümpeln hängenblieb, entdeckte sie, wie das Wasser sich bewegte. Dunkle Schatten bewegten sich unter der Wasseroberfläche, und manchmal sah sie die glitzernden Punkte beobachtender Augen.

Sie war froh, als das schweigende Moor hinter ihnen lag.

Niknuggel führte sie in das Gebiet einer ausgedehnten Niederung, die von den Weltendebergen eingeschlossen wurde, ein morastiges Land, das von diesem dschungelartigen, aber kühlen Wald beschattet wurde. Raven spürte instinktiv, daß die Kristallinsel hier zu finden war; sie war nicht im mindesten überrascht, als Niknuggel mit erhobenen Armen vor ihnen auftauchte. Er verlegte ihnen den Weg durch einen Hohlweg, der von Bäumen mit gelben Blättern gebildet wurde, deren Äste sich über ihren Köpfen verwoben.

Seine körperlose Stimme schien von überallher zu kommen. »Ich wage es nicht, weiter vorzudringen. Der Ort, den ihr sucht, ist nur noch wenige Minuten von hier entfernt, aber für menschliche Augen ist er nicht zu sehen.« Der Blick des greisen Mannes heftete sich beinahe hochmütig auf Spellbinder. »Vielleicht hast du die Macht, ihn zu sehen. Vielleicht.« Und zu Silver sagte er: »Meinen Dank für das Festessen.«

Dann rannte er an Raven vorüber, deren Pferd sich bäumte. Als sie sich im Sattel umwandte, war er bereits im Zwielicht verschwunden.

Raven spornte ihr Pferd weiter und ritt im Trab den kleinen Abhang unter dem Bogen der Zweige hinab. Am Ende des Tunnels blickte sie auf einen zweiten kühlen, schweigenden Sumpf hinaus, dessen anderes Ufer von den Bäumen verdeckt wurde, die aus dem Wasser ragten und ihre dünnen Wurzeln spreizten, um sich in dem Schlamm darunter festzusaugen. Vor ihnen, in der Mitte des Sumpfgebietes, gab es eine kleine Fläche klaren Wassers, dessen Oberfläche sich unter den Bewegungen irgendeines Tieres kräuselte.

Spellbinder deutete auf den grasbewachsenen Erdrücken, der über das Moor führte. »Man würde dort hinüberreiten und niemals vermuten, daß sich eine Insel unter dem Wasser verbirgt.«

»Aber wie sollen wir sie finden? Sie nützt uns nichts, wenn sie verborgen bleibt.« Raven fühlte sich unbehaglich, beinahe bedroht. Dieser Ort war kühl wie die Dschungel ihrer Heimat und doch ganz anders; sie war voller düsterer Ahnungen. Obwohl in dem Unterholz kein einziges Tier zu leben schien, konnte sie Lebewesen in dem wenig einladenden Wasser sehen und hören.

Spellbinder stieg ab und drückte Silver die Zügel in die Hand. Der junge Genach war blaß und unruhig. Seine Augen glitzerten auf eine Art, die verriet, daß er jeden Augenblick bereit war, sich gegen was auch immer zur Wehr zu setzen. Der Magier legte seinen Umhang ab und wanderte durch den Morast, seine schwarze Rüstung glänzte in den dünnen Lichtstreifen, die durch das Laub drangen.

Als er den schmalen Erdrücken überquerte, sah Raven, wie sich aus seinem Atem weiße Wolken formten, über seinem schwarzen Haar bildete sich eine glitzernde Schicht, wo sich die Feuchtigkeit niederschlug. Er zitterte trotz der Rüstung und der ledernen Unterkleidung. »Hier ist ein großes Feld magischer Kraft. Du würdest mit geschlossenen Augen und klopfendem Herzen vorüberreiten«, rief er zu Raven zurück. »Irgend etwas Gewaltiges wird von einem Zauber beschützt, der stärker ist als der meine.«

»Dann gibt es keinen Weg für uns«, meinte Raven niedergeschlagen. »Wir müssen allein nach der Schmiede suchen.«

Spellbinder lachte bitter und hockte sich hin, um eine Hand in das Wasser zu halten. Mit einem Aufschrei zog er sie wieder zurück und schwenkte sie durch die Luft. »Bei den Nebeln der Geisterinsel! Dieses Wasser saugt alle Wärme im Bruchteil einer Sekunde auf, so kalt ist es.« Er blickte über die Schulter auf Raven und führte den Gedanken weiter, der ihn eben zum Lachen gebracht hatte. »Du gibst mit bestürzender Leichtigkeit auf. Raven.«

»Dieser Ort entmutigt mich«, gab sie zurück. »Mir wäre es am liebsten, wir würden zurückreiten und ohne Hilfe nach unserer Schmiede suchen.«

»Die Furcht, die du spürst, ist Teil des Zaubers«, sagte der Magier. »Sieh.«

Er sammelte mehrere trockene Zweige, zerbrach sie und ordnete sie sorgfältig zu einem Muster. Einen tauchte er in das Wasser und legte das bereifte Holz behutsam über das Muster. Dann zog er seinen Dolch und ritzte sich die Haut, bis ein wenig Blut herausquoll. Einen einzelnen Tropfen rieb er über den Zweig.

Er trat einen Schritt zurück und blickte auf das Muster der Natur, das er ausgelegt hatte, dann winkte er Raven. »Komm her und füge einen Tropfen deines eigenen Blutes hinzu. Du auch, Silver. Das magische Feld, das diesen Ort bewacht, will uns prüfen, und wir müssen ihm die Möglichkeit geben, uns besser kennenzulernen.«

Raven gehorchte. Steifbeinig trat sie auf den Pfad, weigerte sich aber, ihren Umhang abzulegen und sich dieser unnatürlichen Kälte auszusetzen. Licht funkelte auf dem Wasser neben ihr, schlanke Schatten tauchten unter, kaum daß sie dem Blick ihrer glühenden Augen begegnete.

Sie ließ einen Blutstropfen auf das Holz fallen, und Silver tat es ihr gleich. Dann traten sie beiseite, als der Magier mit dem Schwertgriff ein Muster in die Luft zeichnete und es dabei vorsichtig an der Klinge hielt. Er verzog das Gesicht vor Schmerz und Anstrengung, denn die Klinge entglitt ihm und schnitt in seine Handfläche. Er warf Raven einen Blick aus angstvollen Augen zu, schüttelte aber den Kopf, als sie etwas sagen wollte.

»Es mag eine Zeitlang dauern«, meinte er atemlos. »Aber es wird mir gelingen.«

Er drehte sich zu dem schweigenden Moor, hielt das Schwert an der Klinge in die Höhe und versuchte erneut das Muster. Raven konnte die Anspannung des Mannes beinahe spüren, und unwillkürlich ballten sich ihre Fäuste, sie preßte die Zähne aufeinander, als könnte sie die Anstrengungen des Magiers so unterstützen. Das nachwirkende Gift des Mabionschwertes behinderte jede Bewegung die er machte, aber das Schwert wanderte weiter, das Muster wurde vervollständigt, und Spellbinders Zauberkraft begann die Oberhand zu gewinnen.

Jetzt wechselte er zu der Sprache der Zauberer, einer Mischung unverständlicher und teilweise erkennbarer Worte. Seine Augen waren geschlossen, und Raven bemerkte, wie sein dunkles Haar sich langsam aufrichtete, während eine irregeleitete Kraft durch seinen Körper floß; ihre eigene Haut prickelte, und auch ihre Haare hoben sich, verlegen strich sie mit beiden Händen über ihren Kopf. Sie hatte zuviel Angst, um Spellbinder komisch zu finden, aber Silver, dem das Haar in Borsten vom Kopf abstand, hatte vor Vergnügen ein rotes Gesicht. Ravens Umhang flatterte um ihren Körper, ihre nackten Beine überzogen sich mit Reif, und sie wischte die unangenehme Feuchtigkeit ab, während die Kälte mehr und mehr von ihr Besitz ergriff …

Dann tauchten die Schatten eines Bauwerkes über der Wasserfläche auf, nebelhaft zuerst, wie die Trugbilder der Wüste, die nichts weiter sind, als das Spiel der Sonne auf heißem Sand. Es schwankte und flimmerte in der Luft, ein hohes Gebäude, umgeben von üppigen Bäumen und leuchtend bunten Blumen und Büschen. Es hob sich aus dem Unterholz ähnlich den Tempeln von Ishkar, leicht geneigt, übersät mit Abbildern von Tier- und Menschenköpfen und Gesichtern, die weder tierisch noch menschlich waren, sondern einfach nur böse und häßlich, eine Darstellung von Dingen, die längst tot waren.

Spellbinder schien zu lauschen, seine Lippen formten lautlose Worte, die nur er hörte. Plötzlich rief er laut: »Alwu Parwya-ki alwavan bara-Korm!«

Seine Stimme klang dumpf an diesem kalten Ort, sie hallte über das Wasser und verklang. Wieder rief Spellbinder die Worte, die Raven für einen Öffnungszauber hielt, rief sie ein zweites- und ein drittesmal.

Stunden vergingen.

Raven und Silver drängten sich zusammen, sie fühlten sich hungrig und elend. Die Insel war halb sichtbar und halb unsichtbar, ein geisterhafter Anblick, den Raven bald für nichts weiter als ein Trugbild hielt, den geisterhaften Schatten von etwas, das längst im Schlamm versunken war.

Spellbinder verzweifelte. »Sie haben mir die Worte gesagt, aber sie bewirken nichts!« Stirnrunzelnd wandte er sich an Raven. »Ich glaube, die alten Einrichtungen dieses Ortes sind fehlerhaft. Es kann einige Zeit dauern, bis sie richtig arbeiten. Habt ihr soviel Geduld?«

»Ich friere zu sehr, um sie nicht zu haben«, erwiderte Raven, und dann weiteten sich ihre Augen. Sie sprang auf und streckte den Arm aus. »Seht!«

Die Insel hatte unvermittelt feste Gestalt angenommen, so überraschend, daß einen Augenblick lang keiner von ihnen glaubte, daß es wirklich geschehen war. Die Wasser des Sumpfes hatten eine Landbrücke freigegeben, die von der Stelle, wo sie standen, zu der geschlossenen Tür des düsteren, schwarzen Gebäudes führte. Die Kälte wurde von einem angenehm warmen Wind vertrieben. Die Wasseroberfläche bewegte sich zornig, die verkrüppelten Bäume neigten sich unter dem Wind, der zu heulenden Böen anwuchs.

Spellbinder zögerte nur einen Moment, bevor er sie über die Landbrücke führte. Immer wieder glitten seine Füße auf der schleimigen Oberfläche aus, die nach der langen Zeit im Wasser völlig mit Schlamm und Wasserpflanzen bedeckt war. Raven und Silver folgten mit der Hand am Schwertgriff und hielten nach Gefahren Ausschau.

Und die Gefahr kam, noch während sie schlitternd und rutschend auf dem Weg zur Insel waren. Hinter ihnen erklang ein Rauschen, als tauchte etwas mit großer Geschwindigkeit aus dem Wasser. Raven wandte sich um und hielt vor Entsetzen den Atem an. Sie rief Spellbinder eine Warnung zu, der sich mit gezogenem Schwert neben sie und Silver stellte und ebenso wie sie kein Wort mehr herausbrachte.

Es war eine ganze Schar, große, schlurfende Wesen, von denen Schleim und Morast herabtropfte, als sei es ein Teil von ihnen. Graues, verwesendes Fleisch hing von ihren Knochen wie zerrissene Schlingpflanzen. Schlaff und unbeweglich hingen die Arme an ihren Seiten, mühsam, Schritt für Schritt näherten sie sich durch den Sumpf. Münder standen offen, hinter faulenden Zähnen und Zungen waren die wimmelnden Begleiter der Verwesung zu ahnen. Goldene Augen lebten und sahen … verwest waren sie und doch lebendig, als wären sie bereits so geboren.

Gestank hüllte sie ein, der Geruch zersetzter Eingeweide und unbegrabener Leichen.

»Wir müssen hinein«, sagte Spellbinder hastig, drehte sich um und rannte.

Raven folgte, ohne lange zu überlegen. »Aber was sind sie?«

»Ein Teil der Verteidigungseinrichtungen dieses Ortes; seit Jahrhunderten unbenutzt, wurden sie irrtümlich zum Leben erweckt, als es uns gestattet wurde, die Insel zu betreten.«

»Oder wir in eine Falle gelockt wurden!«

Sie kämpften sich durch die üppigen Bäume, die das Gebäude umgaben und erreichten endlich die schweren Türen. In Stein gehauene hämische Gesichter beobachteten sie, Schlangen und fremdartige Reptile wanden sich um die Säulen zu beiden Seiten des Eingangs.

Spellbinder warf sich gegen die Tür, und als Silver ihn unterstützte, gaben die Torflügel nach und sie traten hindurch.

Die verwesten Ungeheuer, die Wächter dieses Ortes, waren am Rande der Insel stehengeblieben, schlurften ziellos umher und starrten durch das wuchernde Unterholz.

Raven und Silver schlossen die Tür und machten sich daran, das Innere des Bauwerks zu erforschen.
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EIN STURM IST ÜBER DAS LAND GEKOMMEN,

EINST MÄCHTIGE KRIEGER SCHWÄRZEN

IHRE WAFFEN.

DIE SCHREIE DER MENSCHEN SIND DIE SCHREIE

GEFOLTERTER,

DUNKEL IST DIE ZEIT IM LAND DER BRAIGDANAS



Aus dem ›Mord an Nuirioth‹  Epos der Dubthag



Es gab eine kleine Kammer in dem schmalen Gebäude. Die erhielt ihr Licht nicht durch Fenster, sondern durch sanft leuchtende grüne und rote Steine in der Wand, die einen matten Schimmer auf den glänzenden Boden warfen. Das Dach der Kammer war sehr hoch, kleine Lebewesen flüchteten vor Raven, als sie in den Raum trat, Insekten und Spinnen und vielleicht sogar kleine Ratten. In den Wänden der Kammer befanden sich Borde und Löcher, tiefe Nischen, durch die Luft hereinkommen konnte und die  vielleicht  der Insel Leben gaben. Zu schmal, um einem Menschen Durchlaß zu bieten, veränderten diese Tunnels die Luft in ein summendes Geräusch, einen kaum wahrnehmbaren Gruß.

In der Mitte der Kammer standen zwei Kristallsärge, mit einem Muster von solcher Feinheit überzogen, daß das Licht der Wände, das sich in dem Kristall brach, Raven zu blenden schien. Als sie in dem Raum herumging, konnte sie sehen, daß jeder der beiden Särge eine nackte, menschliche Gestalt enthielt.

Spellbinder spähte bereits durch eine Facette des Sarges, um das Gesicht des Mannes zu betrachten, der darin eingeschlossen war.

»Er ist nicht tot, er schläft nur«, sagte er. Raven beugte sich gleichfalls über den Sarg und erblickte ein edles Gesicht, adlerhaft und königlich. Die Augen waren geschlossen, der Mund breit und sinnlich, das helle Haar war auf eine Art geschnitten, die Raven fremd war, und ein dünnes, beinahe durchsichtiges Band aus irgendeinem kostbaren Material lag über der Stirn und den Ohren. Der Körper des Mannes war muskulös und kräftig, die Beine sehnig, die Hüften schlank wie die eines Knaben, sein Glied das eines starken Mannes.

Raven wandte sich ab und blickte über Silvers Schulter in den zweiten Sarg.

»Eine Frau«, hauchte sie und schwieg, als ihr die Schönheit des Körpers bewußt wurde, die ernste Lieblichkeit des schlafenden Gesichts, das weich war, wo das ihres Gefährten Härte zeigte. Die Frau hatte volle Brüste und schön geformte Hüften, das Haar lag in Wellen um ihr Gesicht, und einzelne Locken bedeckten die Schultern und reglosen Brüste.

Raven trat zurück und richtete einen fragenden Blick auf Spellbinder.

Der Magier zuckte die Schultern. »Wie man sie befreien kann? Ich weiß es nicht.«

Laute Schläge dröhnten gegen die Tür, und alle drei wandten sich zu diesem Ende der Kammer um. Silver zog sein Schwert und huschte leise neben den Eingang. Raven hatte sich kaum neben ihn gestellt, da wölbte die Tür sich in der Mitte unter den Schlägen, die sie gegen den Riegel schmetterten, den Silver vorgelegt hatte.

»Sie sind ziemlich stark für ihr verschrumpftes Aussehen«, meinte Raven, aber Spellbinder erwiderte: »Ich glaube, wir haben es mit jemand anderem zu tun …«

Die Tür sprang auf, und Silver schlug hart und genau nach dem hochgewachsenen Krieger, der als erster hindurchstürmte. Der Kopf sprang von seinen Schultern, und der Helm klirrte über den Boden. Spellbinder und Raven kamen ihrem Gefährten zur Hilfe und kämpften gegen die Krieger der Ginnim an, die in der Türöffnung auftauchten.

Sie wurden zurückgedrängt. Hinter den Angreifern stand eine hohe, schwarzgewandete Gestalt, deren Gesicht sich hinter einer goldenen Todesmaske verbarg.

Er lachte.

Die Ginnim strömten durch den Eingang und drängten Raven zurück. Obwohl sie immer und immer wieder mit Schild und Schwert um sich hieb, wurde sie schließlich gegen die Wand gedrückt. Es waren Männer wie Silver, angefüllt mit der Ehre und Wichtigkeit ihres eigenen Todes. In ihren Augen funkelte das Licht des Wahnsinns oder vielleicht der Nichtachtung ihrer sterblichen Körper. Nackt bis zu den Hüften, kleine runde Schilde tragend, die mit Schnecken- und diamantförmigen Mustern bemalt waren, stürzten sie sich auf die drei, die die Särge verteidigten und überwältigten erst Silver dann Raven.

Spellbinder war ein dunkler Wirbelwind inmitten der Feinde, die ihn bedrängten. Sein Schwert blitzte hell, dann blutig, als es auf die Stammeskrieger niedersauste. Während Raven in verzweifelter Hast die Hiebe abwehrte, die auf sie herabregneten, sah sie den Magier eine Hand heben um eine Beschwörung auszusenden, einen Verteidigungszauber vielleicht oder einen Spruch, der die Bewegung der Angreifer verlangsamte. Er schrie auf, ein grelles Licht umhüllte seinen Körper und das Schwert flog aus seiner Hand. »Nicht wieder!« rief er. Sein Gesicht glühte rot, Qualm erhob sich von der Stelle, an der er stand, und er taumelte zurück. Nur einen Augenblick waren die Ginnim überrascht, dann erkannten sie seine Wehrlosigkeit, packten seine Arme und preßten ihn gegen die Wand. Ein flüchtiger Moment des Erschreckens genügte, und Raven spürte, wie ihr die eigene Waffe entrissen wurde. Ihre Arme wurden ergriffen, ihr Oberkörper zurückgebeugt. Mit einem triumphierenden Lächeln legte einer der Krieger seine Schwertspitze gegen ihren Nabel und machte Anstalten, ihr den Leib aufzuschlitzen.

»Tötet sie nicht!« kam die Stimme des Geisterfürsten Trogan. »Nicht jetzt, nicht, bis wir diese Insel verlassen haben.«

Er schritt durch die Kammer auf Raven zu und schüttelte sein abscheuliches Metallgesicht. »Dein Freund hätte wissen müssen, daß Magie zwar den Zugang zu diesem Ort bewirken kann, auf der Insel selbst aber nicht wirksam ist. Trotzdem möchte ich mich nicht darauf verlassen, daß ein auf der Kristallinsel ausgeführter Schwertstreich wirklich mehr ist, als nur ein Trugbild. Du wirst am anderen Ufer des Sumpfes sterben, wo man das Blut sehen und auf Echtheit prüfen kann.«

Er trat näher heran, packte ihr Kinn mit seiner gepanzerten Hand und drehte es so, daß er ihr Gesicht genauer betrachten konnte. Sie konnte seine Atemzüge hinter der Maske hören, sich die neugierige Fratze vorstellen, die sich dahinter verbarg. Er sagte: »Wer bist du?«

»Ich bin Raven, eine Schwertherrin.«

»Und du bist dieses Titels wert, wie ich beobachten konnte.« Er schwieg einen Moment und sagte dann: »Ich bin Cracth jir Trogan, der Fürst durch Eroberung der Garinathaq, die einst zu den Uthnagaar gehörten. Lange Wochen habe ich nach diesem Ort gesucht, zusammen mit meinem Oberherrn, jen QIthrig, aber der Zauber entzog sich uns. Ich danke euch, daß ihr mich hergeführt habt. Sobald die Wächter vernichtet sind, wird die Schmiede, nach der ihr sucht, nur noch uns beiden bekannt sein, die wir durch die Mauer der Endgültigkeit gekommen sind. Mit dem Mabionschwert und den alten Heiligtümern unserer Rasse zweifle ich daran, daß es jemanden gibt, der uns aufhalten kann.«

»Ich kann euch aufhalten«, sagte Raven trotzig, und Trogan löste seinen harten Griff von ihrem Gesicht.

»Unwahrscheinlich, da du bald tot sein wirst. Mein Herr QIthrig erwartet die Nachricht über diesen Tod, und ich darf ihn nicht unnötig warten lassen.« Trogans Augen wanderten von Raven zu Silver, der gegen die Hände ankämpfte, die ihn hielten. Blut schimmerte auf seinem Gesicht und seiner Brust. Er war nicht so gut davongekommen wie Raven. Spellbinder wirkte gelassen; mit ausgestreckten Armen, hochaufgerichtet, musterte er Trogan hochmütig.

»Wie heißt er?« fragte der Geisterfürst, »dieser Zauberer?«

»Habt ihr das nicht von dem Mädchen erfahren? Dem Mädchen, das ihr gefangengenommen habt?«

Trogan stutzte. »Das Mädchen? Ah … ja, die junge und ungezähmte Kriegerin. Nein, unglücklicherweise wollte sie nichts anderes sagen, das daß ihr alle tot wäret.«

»Und ist sie tot?«

Trogans totenähnliche Maske schien sich unter einem Lächeln zu verziehen, als amüsierte er sich über Ravens Ungewißheit. »Vielleicht. Ich schickte sie zu QIthrig, dessen Eßgewohnheiten etwas … nun, eigenwillig sind. Aber ich frage dich nochmals, wie nennt sich dieser Zauberer? Vielleicht SPELLBINDER?«

»Ja«, erwiderte Raven. »Ich dachte, du wüßtest es.«

»Seltsam …« Trogan drehte sich um. »Dieser Mann, dieser SPELLBINDER, wurde uns von unseren Sehern vorhergesagt, bevor wir die Mauer überschritten. Aber nicht du, nicht RAVEN. Du wurdest nicht prophezeit. Dein Name war mir nicht bekannt, und doch hast du die größere Macht. Du warst es, die das Schwert …« Er hielt inne, weil er wahrscheinlich fühlte, daß es klüger war, nicht weiterzusprechen.

Raven suchte die Krieger abzuschütteln, die sie festhielten. »Du solltest gut achtgeben, daß du mich wirklich tötest, Trogan, oder mein Name wird dich bis ins Grab verfolgen.«

»Nein, nein«, versicherte der Geisterfürst mit einem sauren Lachen, »ich werde mich schon vorsehen. Nur zu gut spüre ich die Macht, die du an diesem Ort, in dieser Welt besitzt. Ohne Zweifel gibt es auch noch andere wie dich, aber mit dem Mabionschwert ist mein Fürst QIthrig euch allen gewachsen.«

Er schritt über den glänzenden Boden zu den Kristallsärgen und zog sein Schwert, eine Klinge aus grünlich schimmerndem Metall. Sein Blick ruhte auf den schlafenden Gestalten und wanderte dann zu Raven zurück.

»Sie haben lange Zeit geschlafen, diese beiden; seit einer Zeit, als dieses Moor eine Wüste war und die Berge eine andere Form hatten als heute. Wenn sie nicht um die Schmiede wüßten, würde ich sie leben lassen, denn sie besitzen große Weisheit, gewaltiges Wissen. Was sie aber nicht kennen, ist der Ort, wo die Heiligtümer zu finden sind, und deshalb haben sie keinen Nutzen für mich. Und da sie außerdem eine Gefahr sind …«

Er betrachtete wieder die kristallenen Särge, und Raven rief: »Was sind das für Heiligtümer, mein Fürst Trogan? Legenden? Gespenstische Dinge, die sich eurer Suche für alle Ewigkeit entziehen werden?«

»Vielleicht«, erwiderte der schwarze Krieger, »aber mit größter Wahrscheinlichkeit ist es nicht so. Es sind gewaltige Waffen, Schwertherrin, von einer Art, für die du mehr als einen Finger opfern würdest, im ihren Gebrauch zu lernen.« Er wandte den Kopf zu ihr, und das Grinsen der Maske schien sich zu verbreitern. »Zur Zeit sucht mein Herr QIthrig in den Schildhallen dieses Landes nach dem Geisterschild des Urla. Ah, ich sehe, du weißt von dieser alten Waffe. Du kennst sie aus den Sagen, aber das Schild ist mehr als eine Sage. Wir suchen danach, und es gibt niemanden, der uns aufhalten kann. Mit dem Mabionschwert sind wir unverwundbar, wie du selbst erfahren hast.«

Dann hob er seine Klinge und ließ sie auf den nächsten Sarg fallen, indem die ernste Frau in traumlosen Schlummer lag. Die Klinge dröhnte, als sie auf den Kristall traf, und Raven tobte in dem Griff ihrer Wächter, voller Wut über die Zerstörung, die er anrichten wollte.

Aber dann verließ Gracth jir Trogan alles Glück.

Statt zu zersplittern, verdunkelte sich der Kristallsarg, als würde alles Licht aus ihm herausgesogen. Er war nur noch ein Schatten der Luft, angefüllt mit der Dunkelheit aus den tiefsten Tiefen der Erde. Der Turm hallte unter einem ohrenbetäubenden Kreischen, einem wilden Geheul aus Schmerz und Wut, das den größten Teil der Ginnim-Krieger in heilloser Flucht aus dem Gebäude jagte. Die Wände der Kammer strahlten ein helles Licht aus, und Flammen schienen Trogan einzuhüllen, der qualvoll aufschrie und sie abzustreifen suchte. Aus dem Nichts erhob sich ein Wind, der zu einem grausamen Sturm anwuchs. Trogan stolperte zurück, die Hände abwehrend erhoben, aber er wurde aus dem Turm gefegt, prallte gegen den Rahmen der hohen Türen, die vom Wind hin- und hergeschleudert wurden, als seien sie aus Pergament und nicht aus schwerem Holz.

Der Ginnim, der Raven fast getötet hätte, wandte sich zu ihr um. Seine Augen waren vor Furcht weit aufgerissen, aber ein verrückter Zwang zur Pflichterfüllung zeichnete entschlossenen Linien um seinen Mund, der sich zu einem häßlichen Grinsen öffnete. Er hob das Schwert, um die Frau zu töten. Raven trat ihn in den Leib und schüttelte die beiden anderen Krieger ab. Ihre Überraschung ausnutzend, bückte sie sich nach ihrer Klinge und schlitzte zwei Männern die Kehle auf, dann fuhr sie herum, ihre Klinge prallte gegen andere, die zur Verteidigung erhoben waren.

Die Ginnim flohen. Silver hatte sich ebenfalls befreit, Spellbinder hatte einen Hieb in den Magen hinnehmen müssen, aber sein festgewebtes Kettenhemd hatte das Schlimmste verhindert, und bis auf einen sehr schmerzhaften Schnitt im Fleisch war er unverletzt.

Er hielt sich den Bauch und griff nach seinem Schwert. Raven war bereits aus der Tür gerannt und lief über die Insel zum Ufer des Sumpfes, wo das Wasser immer noch um die Gestalten der grausigen Wächter schäumte, die zu ihrem Ruheplatz zurückgerufen worden waren.

Die Ginnim wateten durch das Wasser, einige erreichten die andere Seite oder den Erdrücken, andere wurden unter die Oberfläche gezogen und schrien furchtbar dabei. Was immer sie in dem Gebäude erschreckt hatte, verwirrte sie immer noch, denn sie flüchteten wie vor einem Feuer oder einer Armee, die hundertmal stärker war als sie. Raven tötete einige der Krieger, während sie kopflos davonstürzten, aber die Ginnim schienen nicht in der Stimmung für ein Gefecht zu sein.

Dann sah sie Trogans schwarzgekleidete Gestalt zu dem höhergelegenen Pfad rennen. Sie machte Anstalten, ihn zu verfolgen, aber eine Hand legte sich auf ihre Schulter und hielt sie zurück.

Sie fuhr ärgerlich herum, erstarrte dann aber vor Verwirrung.



*



Spellbinder, den die Wunde über seinem Magen zornig gemacht hatte, war schnell mit den drei Ginnim fertig, die ihn festgehalten hatten und verfolgte mehrere Stammeskrieger durch das dichte Unterholz. Sie sprangen kopfüber ins Wasser, aber obwohl sie kräftige Schwimmbewegungen machten, tauchten sie bald nicht wieder auf. Wirbelnde Blasen stiegen aus dem Sumpf und dann verbarg aufsteigender Schlamm die verstümmelten Körper.

Blut mischte sich unter den Morast, aus dem ein steifer Fuß wie der Ast eines Baumes herausragte, um nach wenigen Augenblicken zu versinken.

Der Magier erhob sich und drehte sich um, weil er dem plötzlichen Verschwinden des Geisterfürsten nicht trauen mochte.

Zu seiner Überraschung stand ihm die Frau aus dem Kristallsarg gegenüber, sie betrachtete ihn lächelnd, ihre grünen Augen zwinkerten, und ihre Wangen hatten eine gesunde Farbe angenommen. Sie war jetzt in eine enganliegende Robe aus fast durchsichtiger goldfarbener Seide gekleidet, hinter der sich die dunkleren Spitzen ihrer Brüste abzeichneten. Ihr Haar war lang und dichtgelockt, ein schmales Silberband hielt es zusammen. Bewaffnet war sie mit einer schmalen Klinge.

»Ich danke dir«, sagte sie weich.

»Für was?« fragte der Magier. »Es waren eure eigenen Schutzvorrichtungen, die euch retteten, nicht die unseren.«

»Ohne deinen Versuch, die hier verbotene Kunst der Magie anzuwenden, wären die Schutzmaßnahmen nicht durch den einfachen Schwertstreich wirksam geworden. Er härte uns vernichtet, und ich danke dir.«

Raven rief nach ihm, und er blickte zu dem Gebäude zurück. Neben dem hochgewachsenen Prinzen stand sie unter der Tür.

Silver wartete im schattigen Innern auf sie, und alle drei folgten den ernsten Edlen durch die verstreuten Kristallsplitter der Särge, die ganz offensichtlich auf passendere Art als durch ein Schwert geöffnet worden waren.

Im Hintergrund der Kammer gab es eine Wand, die zur Seite glitt und den Weg in einen mit glitzernder Seide behangenen und mit vielen weichen Kissen ausgestatteten Raum freigab.

»Dieser Ort, wie auch wir, ist nicht der Zeit unterworfen«, sagte die Frau und wandte sich an Spellbinder. »Du kennst unsere Namen … du hast uns über das Moor gerufen.«

Spellbinder erwiderte ein wenig verwirrt: »Ich rief Worte, die ich in meinem Kopf hörte, als ich um Zutritt zu diesem Ort bat.«

Sie lachte. »Natürlich. Dieser Ort wird von einer empfindungslosen Macht geschützt, die du als magische Kraft bezeichnen magst. Sie muß die Ernsthaftigkeit eures Verlangens gespürt und euch Zutritt gewährt haben. Die eigenartigen Geschöpfe, die in dem Sumpf leben, gehören zu eurer Welt, nicht zu der unseren. Aber die Worte, die du gesprochen hast … Ich bin die Frühergeborene Prinzessin Parwya aluwu. Das ist der Spätergeborene Prinz Korm Aiwa.«

Korm verneigte sich leicht, seine blassen Augen zwinkerten, als er sich Raven zuwandte. Er war groß, größer als Silver, ebenso hochgewachsen wie der Magier. Sein Gewand aus lose fallendem Stoff, überdeckt von schuppenähnlichen Silberplättchen, dehnte sich um die breiten Schultern und den kraftvollen Leib. Er ließ sich mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen in Ravens Nähe nieder, und Parwya deutete mit einer Handbewegung an, daß die anderen es ihm gleichtun möchten. Als sie sich alle bequem hingesetzt hatten, sagte sie: »Ihr sucht die alte Schmiede, soviel kann ich aus eurer Anwesenheit erraten. Aber es gibt andere, die sie ebenfalls suchen, der Dunkle, der nach euch zu dieser Insel kam. Ihr müßt uns erzählen, was in der Welt vorgeht. Wir haben länger geschlafen, als ihr euch vorzustellen vermögt.«

Also berichtete Raven von dem Bruch der Mauer der Endgültigkeit, von den zwei schwarzen Kriegern, alten Geisterfürsten, deren einer eine Klinge aus Mabion besaß, die mit der verlorenen Kunst geschmiedet war, die dem Schwert mehr als nur eine scharfe Schneide verlieh. Sie erklärte, daß die Eindringlinge die Heiligtümer der Uthaan suchten, mächtige Waffen, so mächtig wie das Schwert. Ihr Plan war es offensichtlich, ihr ehemaliges Herrschaftsgebiet wieder zu übernehmen, das einst den Uthnagaar gehört hatte, sich aber seit undenklicher Zeit im Besitz anderer Stämme befand.

Als sie geendet hatte, machte Korm ein ernstes Gesicht, wie auch seine Schwester. Eine Zeitlang sagten sie nichts, dann erhob sich der junge Prinz und schritt zu der gegenüberliegenden Wand der kleinen Kammer. Er berührte die Wand, eine Platte glitt zur Seite und gab den Blick auf zwei glitzernde Dolche frei. Ihre Klingen waren eigenartig gekrümmt und leuchteten in einer Farbe, die weder Gold noch Silber, noch das Schwarz des Quwhonsstahls war, sondern eine Purpurschattierung, die Raven nie gesehen hatte.

Er nahm beide Dolche und die dazu passenden Scheiden an sich und reichte einen Parwya, die ihn erbleichend entgegennahm, aber rasch an ihrer Hüfte befestigte.

Sie wandte sich an Raven. »Diese kostbaren Waffen sichern uns den ungehinderten Zugang zu der Schmiede. Wie dieser Eindringling in die Schmiede gelangt ist, können wir erraten, aber der Gedanke erschreckt uns. Die Zeit wird es erweisen, aber da sie beide die Mauer der Endgültigkeit durchbrochen und die Schmiede betreten haben, glauben wir, daß einer, der so alt war wie wir, jetzt tot ist  getötet von einer magischen Kraft, die in den unbekannten Ländern jenseits der Mauer entwickelt wurde.«

Korm, der den glitzernden Dolch in der Hand hielt, wie um seine Erinnerung an das Gefühl des kalten Metalls wieder aufzufrischen, sagte zu Raven: »Du mußt das Schwert schmieden.«

»Wir werden zwei oder drei herstellen«, meinte Raven. »Ich kämpfe lieber, wenn ich im Vorteil bin.«

Korm schüttelte mit einem dünnen Lächeln den Kopf. »Nur ein Schwert, Raven. Wenn es möglich wäre, mehr als ein Schwert zu erschaffen, glaubst du, daß QIthrig gezögert hätte, das zu tun? Nein, Raven, nur ein einziges Schwert aus Mabion ist gestattet, und es muß von ihm oder ihr geschmiedet werden, der es auch trägt. Nur mit dieser Klinge kannst du den Geisterfürsten besiegen.«

Parwya beobachtete Raven, während ihr Bruder sprach. Jetzt warf sie ein: »Weißt du, wer wir sind, Raven?« Als Raven den Kopf schüttelte, wandte sich die Prinzessin an Spellbinder, der die Stirn runzelte, als vermute er etwas, sei sich aber nicht sicher. Silver zuckte heftig mit den Schultern und strahlte. »Ganz sicher keine Krieger der Dubthag oder der Sorvim, deren Gebiet nicht weit entfernt ist.«

Parwya lachte fröhlich. »Ich kenne keinen dieser Stämme. Wie ich schon sagte, haben wir eine Ewigkeit geschlafen. Hört zu, wir sind die Schlüssel der Uthaan, mein Bruder und ich, versehen mit der Unsterblichkeit des Schlafes, denn während wir ruhen, altern wir nicht. In uns bewahren wir die Traditionen der Uthaan und die ehrwürdige Sprache der Götter und all die Namen derer, die ehrenvoll gelebt haben und ehrenvoll gestorben sind. Wir sind die letzten der wahren Uthaan, denn als wir hierhergebracht und in Schlaf versenkt wurden, breitete sich das einstmals große Volk über die gesamte Welt aus, zerbrach in kleine Gruppen, verwehte mit dem Wind. Unsere Zeit war vorüber, aber es wurde vorausgesagt, daß sie wiederkehren wird, und wenn das geschieht, werden wir und all die anderen, die so sind wie wir, auferweckt werden, und was wir sagen, wird für die Krieger der Uthaan kostbar und lebenswichtig sein.«

»Und ihr kennt die Mabionschmiede und wißt, wie sie zu benutzen ist«, meinte Silver.

»Wir wissen von allen Schmieden, etwas, was diese Geisterfürsten, grausame Nachkommen eines Teiles unseres Volkes, nicht ahnten. Andernfalls hätten sie uns sicherlich dazu benutzt, sie zu einer anderen Schmiede zu führen, um ein zweites Schwert zu erschaffen. Die Schmiede, die sie benutzt haben, liegt in der Nähe und wird zweifellos von ihnen bewacht, während sie ihre Wunden lecken. Die Erschaffung des Schwertes, Raven, wird eine schwere Prüfung für dich sein, denn es ist ein grausames Schwert, und die Erschaffung ist ebenso grausam wie die Klinge, die daraus entsteht.«

»Und die Heiligtümer? Diese Waffen, die QIthirg sucht? Könnt ihr uns zu ihnen führen?«

Parwya schüttelte den Kopf. »Die verbotenen Waffen müssen verborgen worden sein, nachdem wir hierherkamen. Vielleicht wurden sie tatsächlich zerstört, wie es eigentlich bestimmt war, aber QIthrig glaubt es anscheinend nicht. Er sucht das Geisterschild des Urla, der am Abend unserer Zeit ein großer Held war. Wenn er ihn gefunden hat, wird er den Flammenspeer suchen und den Helm von Krigoc und all die anderen. Die Macht dieser Waffen ist sehr groß. Es waren Verbotene Waffen, und alles Wissen über sie, außer ihren Namen, sollte vergessen sein. Aber es scheint, daß das Ritual nicht völlig befolgt wurde.«

Spellbinder unterbrach sie. »Wir sollten uns auf den Weg zur Schmiede machen, ohne weiter Zeit zu verlieren. Trogan hat versucht, uns zu töten, euch zu vernichten, und er wird es nicht bei einem Mal bewenden lassen. Sie wurden wegen des Schwertes für unbesiegbar gehalten, aber offensichtlich ist nur Jen OIthrig eine Gefahr. Ein einziges Schwert und eine große Streitmacht … aber gegen eine solche Übermacht haben wir auch früher schon gekämpft.«

Raven lächelte ihrem Gefährten zu, aber Korm betrachtete sie ernst. »Gegen eine solche Übermacht hast du noch nie gekämpft, Raven. Hüte dich vor zu großer Selbstsicherheit.«




XI



KOSTBARE STEINE IN ZISELIERTEM GOLD,

THRONE UND BURGEN, DIE FESTUNGEN

LIEBLOSER MACHT, ARMEEN VON MENSCHEN MIT SCHWERTERN OHNE SEELEN -

DAS SIND DINGE, DIE VERGEHEN,

WIE DIE SONNE IN EINER WINTERNACHT.



Aus ›Das gesprochene Ritual des Nackten‹ -

bei seiner Einsetzung zum Kriegsfürsten der Jhargan



Durch bewaldete Sumpfgebiete klang der platschende Hufschlag der Pferde, deren Reiter bei dem Handgemenge auf der Insel ums Leben gekommen waren. Raven und Silver huschten vorsichtig durch das Unterholz, fingen zwei der am brauchbarsten aussehenden Tiere ein und schafften sie zur Insel zurück.

Korm war vom Hals bis zu den Knien mit einem Hemd aus Metallschuppen gepanzert, was ihm das Aussehen eines purpurnen Reptils verlieh. Parwya trug ein Kettenhemd aus demselben Metall. Beide Edle der Uthaan trugen schmucklose, dem Kopf angepaßte Helme, die das Gesicht bis zum Kinn bedeckten.

Korm führte sie auf dem Pfad durch den Wald, bis sie in ein enges Tal gelangten. Hier stellte er sich in die Steigbügel und musterte die Landmarken am Horizont. Obwohl sie sich leicht verändert hatten, waren sie immer noch zu erkennen, und nachdem er sich versichert hatte, daß er den Weg zur Schmiede finden würde, führte er sie im Trab nach Nordwesten.

Der Ritt zu dem Platz, wo die Schmiede lag, dauerte eine Nacht und einen halben Tag. Sie erreichten ihr Ziel, als die Sonne hoch über ihnen stand, bleich und kalt hinter federigen Wolken. Alle fünf hatten dicke Felle über ihre Rüstungen geworfen, und der Atem stand in weißen Wolken vor ihren Gesichtern, als sie die Pferde zügelten, um das vor ihnen liegende Land zu überblicken.

Sie standen am Eingang eines großen Tales, das sich vor ihnen ausbreitete, mit fast senkrechten Wänden und einem dünnen Waldstreifen an jeder Seite einer ausgedehnten Ebene. Am Ende des Tales erhob sich ein schneebedeckter Berg, ein wirksames und unüberwindliches Hindernis für jeden Versuch, durch dieses abgeschlossene Tal weiter nach Westen vorzudringen.

Dort war auch eine Stadt, eine gewaltige Ansammlung zerstörter Minarette und zerfallender Türme, die Mauern der Stadt waren rot, aus Steinen errichtet, die keiner von ihnen kannte. Die Wehrgänge wurden bewacht, was nur an dem gelegentlichen Aufblitzen von Metall zu erkennen war. Das Stadttor befand sich gerade vor ihnen, Tore aus Eisen, zwischen behauenen Säulen, die noch über die Mauern dieser befestigten Stadt hinausragten. Sie duckte sich in der windabgewandten Seite des Berges, in seinem Schatten und seinem Schutz.

Parwya wandte sich lächelnd an Raven und sagte: »Die Stadt ist alt, aber nicht so alt wie wir. Sie wurde in eurer Zeit erbaut, wahrscheinlich ohne von der Schmiede zu wissen, die in den Bergen dahinter liegt.«

Ravens Blick wanderte über die steilen, schneebefleckten Bergflanken, die um die Stadt zu greifen schienen, wie um sie vor dem unbarmherzigen Verfall zu schützen.

»Wie kommen wir hinein?« fragte Spellbinder ruhelos. Dann blickte er plötzlich zum Himmel, Raven erhob ebenfalls den Kopf. »Der Vogel?« fragte sie.

»Ja, ich spüre ihn.«

Der große Vogel stürzte aus dem Himmel wie ein Stein, unvermittelt, unerwartet. In dieser Sekunde war der Himmel noch leer, in der nächsten schwebte der Vogel herab, laut und ärgerlich krächzend. Er setzte sich auf einen Felsvorsprung und legte den Kopf auf die Seite, erst Raven und dann die beiden Uthaan betrachtend. Wieder öffnete sich sein goldener Schnabel, die fleischige Zunge vibrierte, als er eine Warnung rief, und Raven verstand.

Sie drehte sich im Sattel und blickte angstvoll auf den schmalen Pfad zwischen den Bergen zurück. »QIthrig«, sagte sie. »Er ist hinter uns, nicht vor uns, wie wir angenommen hatten.«

Sie betrachtete die Mauer der Stadt. »Nur Trogan und eine Handvoll seiner Männer befinden sich dort. Er will versuchen, uns solange aufzuhalten, bis QIthrig uns von hinten packen kann. Wir haben keine Zeit zu verlieren … wir müssen es wagen und in die Stadt eindringen.«

Korm pflichtete ihr bei. »Es sind kaum Männer auf den Wällen, und es ist unwahrscheinlich, daß sie uns schon gesehen haben. Wenn wir uns im Schatten der Felsen halten, können wir schon auf den Mauern sein, bevor sie es merken.«

Jetzt wandte Raven sich an Silver. Er hatte die Brauen zusammengezogen, schien aber zu ahnen, was von ihm erwartet wurde. Er spornte sein Pferd neben die Frau.

Raven sagte: »Du allein kannst in Sicherheit zu den Gebieten deines eigenen Stammes zurückreiten. Und du mußt schnell reiten.«

»Wie der Wind«, bekräftigte Silver. »Für dich, Raven, werden die Hufe meines Pferdes kaum den Boden berühren.«

»Hole die Genach, hole sie alle, alle Stämme, alle Krieger der Ogonors. Und wenn die Sorvim willens sind uns beizustehen, bringe auch sie. Wenn wir zu den Bergen zurückkehren, werden wir eine unübersehbare Spur hinterlassen.«

»Ich werde dich finden. Ich werde dir eine Armee zuführen, bis an die Zähne bewaffnet mit Stahl und Schleuder.« Er blickte sie an, Bedauern in seinen Augen, daß er an dieser Stelle nicht an ihrer Seite fechten konnte, aber das war auch brennende Leidenschaft und die Freude, daß er jetzt sein ganzes Volk aufrufen konnte, ihr zu helfen. »Ich möchte lieber neben dir kämpfen, meine Raven, aber wie du gesagt hast, habe ich die beste Chance, die Flüsse und Täler meines Stammes zu erreichen. Mag der Wind mit dir wehen.«

»Schnelligkeit deinem Pferd«, antwortete Raven.

»Deinen Armen Kraft. Und Glück euch allen«, fügte er hinzu, mit einem raschen Blick auf Spellbinder und die beiden Edlen. Dann hieb er die Fersen in die Flanken seines Pferdes und war schnell außer Sichtweite. Auf dem Kamm eines Hügels tauchte er noch einmal auf, winkte und war verschwunden.

Spellbinder, unergründlich hinter seinem glatten Helm, war als erster an den Mauern der verfallenen Stadt. Er ritt aus dem Schutz der Bäume heraus und musterte die brüchigen Verteidigungsanlagen. Er konnte keine Bewegung entdecken. Hier im Schatten der Berge, brach die Dämmerung früher herein. Ein graues Zwielicht herrschte unter den Mauern, während es weiter vorn im Tal noch hell war. Hoch am Himmel konnte Spellbinder sehen, wie der Vogel seine Kreise zog, wahrscheinlich um den Standort der Männer auszumachen, die nahe genug waren, um sie überraschen zu können.

Zusammen mit Raven lief der Magier rasch über die freie Fläche und preßte sich eng gegen die Mauer. Parwya und ihr Bruder eilten hinter ihnen her. Sie trugen ein langes Seil, an dem ein eilig angefertigter Greifhaken befestigt war, den Korm mit bewundernswerter Geschicklichkeit hochschleuderte und festzog. Der Aufprall war laut, aber niemand kam, um nachzusehen. Trogan hatte nur wenig Männer, und sie waren in der ganzen ausgedehnten Stadt verteilt.

Raven kletterte als erste hinauf, der Umhang flatterte hinter ihr her, weil sie den wärmenden Pelz abgelegt hatte, ihre Füße glitten an der Mauer ab, als sie nach einem Halt suchte. Den Dolch hatte sie zwischen die Zähne geklemmt, um einem etwaigen Angriff begegnen zu können. Als sie den oberen Rand der Mauer erreicht hatte, zog sie mit einer Hand das Schwert, bevor sie auf den Wehrgang spähte.

Kein Wächter war zu sehen, rasch sprang sie über die Zinne und winkte den anderen, ihr zu folgen.

Als sie sich genauer umsah, blickte sie in einen weiten Innenhof hinab, der mit dem Schutt des Verfalls bedeckt war, Ziegel und Balken, ein Dschungel aus Pflanzen und Bäumen, die wuchsen, wo es einmal feste Wege und breite Straßen gegeben hatte. Das Tor befand sich in einiger Entfernung, und die Stadt erstreckte sich bis zu den Bergen, ein Durcheinander von Türmen und kleineren, viereckigen Gebäuden. Zum größten Teil waren sie niedergebrochen, die Dächer eingefallen. Einige Steinhäuser waren noch einigermaßen instand, und vor einem davon glaubte Raven das weiße Pferd des Geisterfürsten Trogan zu erkennen. Das Gebäude, dachte sie, wurde von schläfrigen Männern bewacht, die mehr an die wilden Ritte einer Schlacht, denn an solch eintönige Pflichten gewöhnt waren. Im vorderen Teil der Stadt konnte sie mehrere gelangweilte Ginnim entdecken, die träge auf das Tal hinausblickten.

Aber einer von ihnen sah sie.

Während Spellbinder sich noch über die Mauer schwang, war ihr erster Stern schon auf dem Weg, so hart und genau geworfen, wie sie es auch in Bacrag getan hatte. Der Ginnim fiel mit zerrissener Kehle, aber sein Schrei hatte die Wächter aufmerksam gemacht, und ein Pfeil surrte neben Ravens Kopf an die Mauer.

Sie rannte in Deckung hinter den Überresten eines kleinen Wachtturms, und Spellbinder folgte ihr dichtauf. Parwya erschien auf den Zinnen, duckte sich unter Speeren und Pfeilen hinweg, und dann schwang Korm sich eilig auf den Wehrgang. Als sie alle zusammen waren, sprang Raven die Treppe zu dem überwachsenen Innenhof hinab, stolperte über Schlingpflanzen und verborgene Ziegelhaufen und stellte sich wütend dem ersten Krieger, der ihr in den Weg kam.

»Wo ist das Mädchen, das ihr gefangengenommen habt?« schrie Raven mit der gleichen Wut, mit der sie Schläge auf das abwehrend erhobene Schwert des Mannes herniederprasseln ließ. Sie benutzte die Erinnerung an Tuilza, um die weißglühende Heftigkeit des Kriegers in ihrer Brust zu entfachen. Er lachte und sie tötete ihn, wandte sich gegen einen anderen, der von einem Dach auf sie herabsprang. Ihre Klinge zerschlitzte seine Brust, aber selbst als er sein Leben zu ihren Füßen aushauchte, schrie sie noch ihre Frage, das Gesicht rot vor Zorn, die Haarspitzen blutverklebt.

Sie lief zu dem Haus, in dem sie Trogan vermutete und traf auf zwei Ginnim, die mit Speeren bewaffnet waren.

»Das Mädchen! Wo ist sie?« schrie Raven, und einer antwortete ihr. »Nicht hier, noch nicht, aber schon bald  dir bleiben nur Augenblicke, bevor der Eroberer eintrifft! Und die Eingeweide des Mädchens sind an seinen Bogen gespannt und was für ein Bogen das ist! Erfüllt mit der Kraft der Stämme, verstärkt mit den Därmen einer Kriegerin aus Bacrag!«

Sie begegnete ihren Klingen, bemerkte, daß Spellbinder in ihrer Nähe kämpfte und sonst kein Feind mehr zu sehen war.

Also brach sie zwischen den beiden hindurch, die sie aufzuhalten suchten und stürzte zu dem Gebäude, wo sie das weiße Pferd gesehen hatte. Jetzt war es fort, aber von ihrem eigenen Schwung weitergetragen, trat sie die Tür ein und stolperte ins Innere.

Speisen dampften noch auf den Tellern, der Geruch von süßem Wein hing in der Luft, wo ein silberner Becher umgestürzt war.

In ihrem Rücken hörte sie ein Pferd wiehern, sie drehte sich um und verließ das Haus.

Trogan war da, sein riesiges Pferd bäumte sich vor ihr, verdunkelte das Licht des schwindenden Tages. Sie sah nur die entblößten Zähne des Tieres, hörte sein schmerzliches Wiehern, als es von seinem Reiter auf die Hinterbeine gezwungen wurde. Trogan nutzte die Gelegenheit, um mit einem kurzen Speer auf Raven einzustechen, die Klinge verletzte ihren Arm, sie warf sich zur Seite, aber wieder war das Pferd über ihr, und sie mußte sich unter seinen geschärften Hufeisen hinwegducken. Sie versuchte, Trogans Schenkel mit dem Schwert zu erreichen, aber die Waffe wurde beiseite geschlagen.

Der Geisterfürst wendete sein Schlachtroß auf der Hinterhand und ließ es tanzen, so daß Raven keine Gelegenheit zum Zustechen fand. Endlich bohrte sich der Speer zwischen ihren Füßen in den Boden, der Schaft schlug gegen ihren Körper. Trogan galoppierte zum Tor, das von zwei Ginnim geöffnet worden war, die jetzt in ihrem Blut lagen. Der Prinz und die Prinzessin der Uthaan bewachten das Tor, aber wie Raven, wurden auch diese beiden von Trogan überrascht, und als sie auf ihn eindrangen um ihn zu töten, schlüpfte er zwischen ihnen hindurch und ritt in das Tal hinaus.

Als er sich ein gutes Stück von der Stadt entfernt hatte, zügelte er sein Pferd und drehte sich im Sattel, seine Maske schimmerte im grauen Licht. Während Raven ihn beobachtete, entblößte er sein Gesicht, das mindestens ebenso schreckerregend war wie die Maske. Raven hielt den Atem an, als sie die Ähnlichkeit mit einem Reptil bemerkte, die vielen Reihen drohender Zähne, Augen, die so groß und starr waren wie die eines toten Fisches und sie doch mit berechnendem Triumph betrachteten. Totes, graues Haar hing von Trogans Schädel bis auf seine Schultern, und die fahle weiße Haut runzelte sich bei seinem lauten, schaurigen Lachen. »Du wirst den Weg hinein finden, Raven, aber nicht wieder heraus. Blick über das Tal, auf den Wald.«

Und dort, noch kaum zu erkennen, bewegten sich die Umrisse einer langsam reitenden Armee. Vor dieser Armee, deutlich im Ungewissen Zwielicht zu erkennen, ritt Jen QIthrig auf seinem weißen Pferd, die goldene Klinge hoch erhoben.

Einen Augenblick lang zögerte Raven, gedachte des jungen frischen Mädchens, das vielleicht noch lebte und sich in der Gewalt dieser bösartigen Geschöpfe befand, die von jenseits der Mauer der Gedanken gekommen waren. Dann hörte sie Parwyas drängende Stimme: »Raven … beeil dich … wir müssen den Eingang zu der Bergschmiede finden!«

Und während der Geisterfürst Cracth Trogan über die Ebene ritt, um mit QIthrig zusammenzutreffen, folgte Raven der Prinzessin der Uthaan in die Mitte der Stadt.



*



Wie ein Fackelzug kam die Armee der Ginnim und Dubthag durch die Tore der Stadt und machte sich auf die Suche nach Raven. Ihre Rufe und Lachen klang laut durch die Nacht›ihre flinken Gestalten liefen durch Straßen, verschwanden in Gebäuden, kamen wieder heraus wie huschende Schatten, die Gespenster von Männern, die ihre Beute suchten. Hinter ihnen, immer noch im Sattel und unter dem Tor zögernd, beobachteten die beiden Fürsten der Uthnagaar nachdenklich das Treiben.

»Keine Spur, mein Fürst!« kam die gebellte Nachricht eines Mannes irgendwo aus dem fackelerleuchteten Durcheinander. »Keine Spur!« tönte es aus einer anderen Richtung, und so ging es weiter, während die Mauern der Stadt umrundet wurden und endlich kam die Botschaft, daß die Flüchtlinge verschwunden waren.

QIthrig lächelte und zuckte die Schultern. Er wandte sich an Trogan, ärgerlich und nicht zu Unrecht. »Einige Stunden mehr, mein Fürst durch Eroberung, und wir hätten sie gehabt und ausgelöscht.«

»Mit diesem Stammespöbel waren sie uns selbst mit vier Mann überlegen. Als wir im Tal angegriffen wurden, fanden viele Ginnim den Tod, und viele flüchteten in ihr Land zurück. Ich hatte nicht geglaubt, daß diese Raven so schnell hierherfinden würde.«

QIthrig lachte säuerlich und spornte sein Pferd den kleinen Abhang hinauf in das weite Viereck des Hofes. »Alleine wäre es ihr nicht gelungen, obwohl wir sie außerordentlich unterschätzt haben. Aber sie hat die Hilfe dieses Zauberers und nun auch der Hüter der Geheimnisse. Sie hat Glück gehabt, aber damit wird es vorbei sein, wenn sie versucht, das Schwert zu schmieden.« Und er lachte wieder, streichelte das dick verpackte Bündel an seiner Seite, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wo ist das Mädchen, das du gefangen hast?«

Trogan deutete zu der Stelle, wo Tuilza zusammengesunken und elend auf einer schwarzgrauen, zottigen Stute saß. Sauergesichtige Männer bewachten sie, die an ihrem abgemagerten und schwitzigen Körper keinen Gefallen mehr fanden.

»Bring sie zu mir«, sagte QIthrig. »Ich muß darüber nachdenken, was wir mit ihr anfangen können, wie sie uns nützen kann.«

Er ritt weiter in die Stadt, zwischen den Feuern der Ginnim hindurch, die sich in Clans und Familien aufgeteilt hatten und sich von dem anstrengenden Ritt nach Westen erholten. Auch QIthrig war müde, aber da gab es etwas, das er sehen, berühren mußte, um zu entscheiden, ob er diesen Ort benutzen sollte, um Raven in eine endgültige Falle zu locken.

Er machte sich auf den Weg zum Eingang der Schmiede.

Er befand sich in den Ruinen eines Tempels, einem hohen Gebäude, dessen Dach vom Wind und der Zeit fortgerissen worden war. Granitsäulen rahmten diesen Ort der Anbetung, von dem Statuen von Göttern und Dämonen den Eindringling aus steinernen Augen musterten. Der Marmorfußboden war zernarbt von Regen und herabgefallenen Steinen, aber immer schimmerte er noch in dem matten Sternenlicht und dem Schein der Fackel, die der Geisterfürst trug.

Er sah seine eigene Gestalt auf sich zukommen, und schließlich stand er vor der Platte aus spiegelndem Fels und betrachtete sein angespanntes, zorniges Gesicht; Gespenster aus Qualm und Flammen umschmeichelten ihn. Er streckte die Hand aus, um die Mauer zu berühren, spürte die kühle Glätte des Steins. Er tippte mit dem Finger dagegen, dann mit seinem Ring. Als er härter klopfte, wurde sein Finger von einem sanften Feld magischer Energie aufgehalten.

Erst vor wenigen Wochen war er aus seinem eigenen Land hierhergekommen. Er war dem Weg der Sage gefolgt, hatte zu seinen Göttern gebetet, daß er diesen Ort finden möge, nachdem so viele Generationen in der Verbannung gestorben waren, weil sie die Schmiede entweiht hatten. In demselben Augenblick, da er den Hüter der Mauer vernichtet hatte, hatte er auch die Schmiede gefunden, denn sie befand sich am gleichen Ort, etwas, das er nicht gewußt hatte. Aber der einzige Weg zurück in sein Land zu der Öffnung in der Mauer führte durch die Schmiede, und dieser Spiegel aus Fels, den es noch nicht gegeben hatte, als er die Schmiede verließ, verwehrte ihm nun den Rückweg.

Er mußte sich damit zufriedengeben, daß auch Raven nur ein einziges Mal die Schmiede betreten konnte, denn hatte sie diesen Ort erst verlassen, würde der Spiegel auch ihr die Rückkehr verwehren. Ein einzelnes Schwert gegen ein einzelnes Schwert.

Und wenn sie erst herauskam, wenn er sie vernichtet hatte, konnte er sich wieder auf die Suche nach dem Geisterschild machen, ohne die lästigen Einmischungen dieser unbegreiflichen Frau und ihres allgegenwärtigen Magiers.

Er verließ den Tempel und ging zu den zerfallenden Palastgebäuden, in denen sie vor einigen Wochen ihr Lager aufgeschlagen hatten, um sich von der Hitze der Schmiede zu erholen und damit QIthrig nach der Erschaffung des Schwertes wieder zu Kräften kommen konnte. Trogan war schon da und hatte sich seiner schweren Rüstung und der Stiefel entledigt. Er hatte seine Maske abgelegt, und QIthrig tat es ihm gleich, rieb seine Augen und entspannte die Muskeln seines Gesichts. Er wußte nur zu gut, daß kein Mann dieses Landes Geschöpfen wie ihnen folgen würde und deshalb kamen die Masken kaum jemals von ihren Gesichtern. Trogan beobachtete den hochgeborenen QIthrig mißtrauisch und gemein, ein häßlicher Mann, der häßliche Gedanken hegte. QIthrig war sich sehr wohl der Gier nach Macht und der Eifersucht bewußt, die an Trogans Hirn nagten.

Er nahm Umhang und Helm ab und ließ sich auf dem steinernen Thron nieder, wo er mehrmals hin und herrücken mußte, bis die scharfen Kanten nicht mehr so schmerzhaft in sein Fleisch schnitten. »Das Ding wurde für einen Mann gefertigt, der ausreichend mit Fett gepolstert war, um darin sitzen zu können«, bemerkte er ungehalten. »Kein Wunder, daß diese Stadt zerstört wurde. Sie stinkt nach Völlerei und Verfall.«

»Ich bezweifele, daß der ›magische‹ Stein, um den sie ihren Tempel erbauten, in Wahrheit den Zugang zu der Schmiede verbarg«, meinte Trogan. »Und wenn sie es gewußt hätten, hätten sie es nicht zu ihrem Vorteil genutzt.«

Sie setzten die Masken wieder auf, als QIthrig nach Essen rief. Ein widerwilliger und reizbarer Ginnim brachte eine Platte mit Fleisch, er war wütend, daß er als Diener mißbraucht wurde. Das Versprechen von Beute und Land und ganz besonders des Sieges über ihre traditionellen Feinde hatte es doch nicht fertiggebracht, die Herzen dieser sehnigen Bergkrieger mit wirklicher Loyalität zu erfüllen.

Als er gegessen und seinem steifen Körper einige Minuten Ruhe gegönnt hatte, stand QIthrig auf und stieß Holzscheite in das Feuer in der Mitte des Raumes. Funken wirbelten auf, die Flammen schlugen hoch und warm empor, vertrieben die feuchte Kälte aus den nackten Steinen dieses niederdrückenden Hauses. Dann kehrte er zu dem steinernen Thron zurück und hob das Schwert auf, das in gefettetes Leder und Stoff eingebunden war. Er zog die schimmernde Klinge aus der Hülle, legte sie in seine Hand und versenkte sich in den Anblick des gekrümmten Blattes, der nadelfeinen Spitze und der Schärfe, die so fein geschliffen war, daß sie durch einen Mann hindurchzugleiten schien, ohne über seine Knochen zu schaben.

Das Metall leuchtete in brennendem Gelb wie ein Feuer, und er spürte einen kalten Schauer auf der Haut bei dem Gedanken, daß es seine Hände verbrennen könnte, dabei fühlte er das Schwert nicht einmal, wo es seine Hände berührte. Er schien Luft zu halten, ein Metall so leicht, so glatt, daß er kaum ein Gewicht spürte.

Und als er es bei dem juwelenbesetzten Griff nahm und es über den Kopf hob, schien es die Luft zu durchschneiden, ihm schon zu gehorchen, bevor er überhaupt Anstalten gemacht hatte, es zu bewegen.

»Das Schwert der Götter«, sagte er, und Trogan lachte. Abrupt fuhr QIthrig zu ihm herum. »Und überragender Männer«, fügte er hinzu. Er blickte wieder auf das Schwert, befahl es hierhin, dann dorthin, wob ein verschlungenes Muster in die Luft, probte verschiedene Angriffsschläge. Das Schwert hinterließ eine helle Spur in der Luft, und der Arm, der es schwang, ermüdete nicht.

»Ich habe es endlich gezähmt«, sagte er. »Aber ich muß es immer in Ehren halten, es sorgfältig behandeln und nur gebrauchen, wenn es nötig ist. Das ist eine Erkenntnis, die mich fast das Leben gekostet hätte. Während wir getrennte Wege ritten, Fürst Trogan, forderte ich drei Männer heraus, Helden der kriegerischen Bergstämme im Osten. Ich tötete sie alle innerhalb von Sekunden, und das Schwert schien neue Macht daraus zu gewinnen. Aber wenn ich es in einer gewöhnlichen Schlacht gegen gewöhnliche Männer brauche, scheint es sich beleidigt zu fühlen, als sei es nicht damit einverstanden, gegen solch hilflose Opfer geführt zu werden.« Er lächelte und streichelte das schimmernde Metall. »Ein mächtiges Schwert für die Unterwerfung der Mächtigen.«

Trogan streckte eine Hand aus, um die Klinge zu berühren, sein Gesicht war blaß, die Stirn vor Anspannung gerunzelt. Er betrachtete die Waffe aus seinen großen, unergründlichen Augen, QIthrig spürte die Wellen der Eifersucht, die Trogans Herz durchtobten und gestattete, daß sein Heerführer seine Finger auf das Metall legte.

Verbrannt und wütend riß Trogan die Hand zurück. QIthrig lachte grausam. »Es gestattet nicht einmal, daß du es berührst, mein Fürst Trogan. Ganz zu schweigen davon, daß du es in einer Schlacht führen dürftest.«

Trogan errötete vor Zorn und Verlegenheit. Er leckte an der verbrannten Fingerspitze und hatte offenbar ziemliche Schmerzen. QIthrig fühlte, wie sein Widerwille gegen diesen gewalttätigen und undurchschaubaren Krieger wuchs.

Wäre es nach ihm gegangen, hätte er einen anderen gewählt und nicht diesen Mann aus den Slums von Oryyndja, der großen Marmorstadt der Uthnagaar. Es war schlimm genug, überlegte QIthrig, daß er gezwungen gewesen war, seinen Halbbruder, den Fürsten des Kristalls Irran Jandar, mitzunehmen, aber das Mabionschwert hatte dem Leben dieses hinterhältigen Kriegers wenigstens einen Sinn gegeben. Damit, daß er seinen Halbbruder tötete, vollendete er die Erschaffung des Schwertes und löste zugleich das Problem einer geteilten Herrschaft.

Aber Irran Jandar war kein Cracth Trogan gewesen. Ein Fürst durch Eroberung, ein wichtiges Mitglied des neuen Prastigeums, das sie in dieser Welt errichten wollten, war für QIthrig zu gefährlich, um ihm jemals voll zu vertrauen. Und Trogan wußte das.

Für einige Minuten wanderten QIthrigs Gedanken zurück zu den schneebedeckten Bergen, die Berge der Alten, die die Grenze des Landes der Uthganaar gebildet hatten, und durch die Täler zu dem ausgedehnten Besitz seiner Familie. Er konnte die leuchtenden Gebetstürme sehen, die geschwungenen Kuppeln der Orakel, die selbsttätig wandernden Pfade im Tempel des Arachthakol, in dessen Gestalt sich alle Toten Fürsten vereinten, um in der Verbannung über ihre Kinder zu wachen. Er konnte den süßen Duft des Weines von seinen eigenen Weinbergen tief in den Roten Felsen des Nordens riechen, schmeckte das würzige Fleisch und Obst, an das er sich so gewöhnt hatte, daß der Gestank der Tiere in diesem Land ihn immer noch abstieß. Er konnte den Duft der Blumen spüren, der seinen schwimmenden Palast im See der Tiefe erfüllt hatte und hörte das Lachen und Lärmen des Prastigeums zwischen den Treffen des Geistes, bei denen sie sich verbanden, um die Schicksale der Uthganaar zu lenken.

Dann hatten sie erfahren, daß die Stärke der Mauer der Endgültigkeit nachließ, die den Weg zu der alten Schmiede versperrte. Wie der alte Haß zurückgekehrt war und der alte Drang nach Rache! Es schien fast, als wären sie die ursprünglich verbannten Fürsten, die durch die Leere ziehen, bis sie diesen Ort der Harmonie fanden und sich niederließen, um Jahrhunderte lang abgeschieden vom Lauf der Welt zu leben.

Jetzt gab es die Möglichkeit, zurückzukehren, Schwerter und Stimmen zu einem Schrei der Erinnerung zu erheben, zu einem Schrei des Krieges.

Von ihnen allen war QIthrig gewählt worden, die Drei Fürsten zu führen, die alte Schmiede zu finden und dann die alten, verborgenen Heiligtümer ihrer Ahnen.

Solch eine ehrenvolle Aufgabe, die von einem so unehrenhaften Mann wie Trogan behindert wurde.

»Was ist mit dem Mädchen?« schnitt Trogans Stimme durch diesen Augenblick der Erinnerung.

»Das Mädchen?«

»Ich denke, wir sollten es jetzt tun. Vielleicht schaffen wir uns Raven damit vom Hals, noch bevor sie ihr eigenes Schwert schmieden kann.«

QIthrig antwortete nicht gleich, er schob das Mabionschwert in die schützende Hülle zurück und nickte dann. »Warum nicht? Da es uns nicht gelungen ist, diese aufdringliche Person zu töten, bevor sie die Schmiede fand, können wir uns ebensogut ernsthaft an unsere Aufgabe machen und es ihr überlassen uns einzuholen. Schaff das Mädchen her, ja … wir werden überlegen, wie wir sie am besten benutzen können.«

Trogan gab den Befehl, Tuilza in den Palast zu bringen und behielt seine Maske vor dem Gesicht, als er sich wieder hinsetzte und für QIthrigs letzte Worte eine Erklärung forderte. »Was meinst du mit ›… es ihr überlassen‹? Willst du ihr Zeit geben, mit dem Schwert zu üben, so daß sie vorbereitet ist, wenn sie dir gegenübertritt? Das ist Wahnsinn!«

QIthrig war bleich und erzürnt, als er sich an den Fürsten wandte. »Habe ich nicht erklärt, wie nahe ich daran war, die Macht des Schwertes zu verlieren?« Er wies mit der verhüllten Waffe auf Trogan. »Es spürt, wenn es mißbraucht wird und verliert an Kraft oder wehrt sich gegen seinen Besitzer. Wenn es schon zornig wird, wenn es gegen hilflose Männer mit gewöhnlichen Waffen eingesetzt wird, was wird dann erst geschehen, wenn ich es gegen einen Unerfahrenen brauche, der ebenfalls eine Mabionklinge besitzt? Wäre das nicht eine größere Beleidigung als jede andere? Könnte ich nicht die gesamte Macht des Schwertes verlieren?« Er hielt inne, strich mit dem Finger leicht über den grünen Stoff, der das ölige Leder bedeckte. »Nein, mein Fürst Trogan. Wir befinden uns in einem Land, wo Ehre zählt und das müssen wir hinnehmen, ohne Bedauern darüber, daß wir diese Raven falsch eingeschätzt haben und daß sie sich das Recht zu Zweikampf erworben hat. Verstehst du? Das heißt … wenn sie solange lebt. Wenn unser Plan mit dem Mädchen fehlschlägt, gibt es keinen Weg, auf dem ich vermeiden könnte, mich dieser Frau zu einem Kampf Krieger gegen Krieger, Mabion gegen Mabion zu stellen. Ich fürchte dies Zusammentreffen nicht, Trogan, es gibt keinen Grund, so besorgt dreinzublicken. Ich bin jedem Schwertkämpfer und jeder Schwertherrin gewachsen. Und bedenke nur, um wieviel stärker ich sein werde, wenn ich als Schutz  der mir zugestanden werden muß  das Geisterschild trage.« Er lachte herzhaft, sein Gesicht verlor den ernsthaften Ausdruck und verriet sein Selbstvertrauen, seine freudige Erwartung. »Der Gedanke bereitet mir Vergnügen, mein Fürst Trogan. Es würde ein Zweikampf werden, der es wert wäre, sich daran zu erinnern. Aber wie ich schon sagte, es ist unwahrscheinlich, daß es soweit kommt. Wir müssen nur sicherstellen, daß wir keinen weiteren Fehlschlag erleiden.«

Er blickte zum Eingang, als zwei Wachen Tuilza in die Halle zerrten und sie zu Boden schleuderten. Nachdem sie gegangen waren, betrachtete QIthrig das Mädchen voller Mitleid, aber auch mit einem Zorn, der sich nicht gegen sie, sondern gegen die gleichgültigen Männer richtete, die sie herbeigeschafft hatten. Sie bot einen traurigen Anblick, zerzaust und schmutzig von den langen Tagen im Sattel ohne eine Möglichkeit, sich zu säubern. Haut und Lippen waren brüchig wie von Hunger und Kälte, obwohl sie in Wirklichkeit genug zu essen bekommen hatte und auch nicht frieren mußte. Es waren Wut und Verzweiflung, die ihr Gesicht auf diese Art zeichneten. Ihre Augen waren weit geöffnet, funkelnd vor Leben und Entschlossenheit.

Sie raffte sich auf, schüttelte das fettige Haar zurück, ließ den groben Wollumhang auf den Boden fallen und trat an das Feuer, das mit hoher Flamme brannte. Sie beobachtete Trogan und QIthrig, während sie ihre Hände über dem Feuer wärmte. Ihre langen Beine zitterten, vielleicht vor Zorn, vielleicht vor Angst. Sie trug das Gewand eines Kriegers, in der Mitte von einem Gurt gehalten und reichlich lang, wodurch ihre Magerkeit noch betont wurde.

Plötzlich riß sie ein brennendes Scheit aus dem Feuer und schleuderte es nach QIthrig. Der Geisterfürst lachte nur und zog sein Schwert aus der Hülle. Mit einer Bewegung, die mit dem Auge kaum zu erkennen war, schlug die Klinge das Holzstück beiseite und verwandelte es in einen Funkenregen glosender Splitter. Er hatte kaum den Arm bewegt, kaum an die Tat gedacht und das Schwert hatte ihm gehorcht, hatte ihn geschützt. Er schob die Waffe zurück und musterte das trotzige Mädchen.

»Sie hat den Stolz und den Mut eines Falken«, sagte er in der alten Sprache der Uthganaar, die für Tuilza nur eine Folge bedeutungsloser Geräusche war. Sie sah ihn an, ihre Augen erfaßten jede Bewegung in dem Raum, suchten nach einer Fluchtmöglichkeit.

In ihrer eigenen Sprache, wobei er versuchte, die Worte nach Art der Jhargan zu setzten, sagte er: »Wir sind keine Barbaren und auch nicht unnötig grausam.« Trogan bewegte sich langsam, um in den Rücken des Mädchens zu gelangen. »Du hättest uns nützen können, aber dein Wille ist zu stark. Also werden wir dich gehen lassen und darauf hoffen, dich in einer Schlacht zu töten, um die Bedrohung, die du darstellst, aus dem Weg zu schaffen.«

Tuilza runzelte die Brauen, sie ahnte den Betrug, aber QIthrigs Ruhe verwirrte sie. »Raven wird euch vernichten«, erwiderte sie. »Sie wird eure Asche in die Sieben Winde streuen.«

Sie wirbelte herum, als sie Trogan hinter sich spürte, aber eine Sekunde später schrie sie auf und wandte ihr Gesicht wieder QIthrig zu, diesmal war aller Hochmut daraus verschwunden. Nur Qual war geblieben. Ihre Hände hoben sich, sie streckte die Arme aus, und auf Trogans Stirn perlte Schweiß, als er sich auf die Tat konzentrierte.

Wie eine Gekreuzigte stand Tuilza in dem unbarmherzigen Griff unsichtbarer Hände, ihr Schrei steigerte sich zu einem haltlosen Kreischen. Dann verstummte sie, ihre Augen öffneten sich und starrten blicklos auf den Geisterfürsten.

Trogan lächelte und ging um sie herum zu den Kissen auf seiner Steinbank. »Es ist geschehen«, sagte er. »Jetzt kannst du sie haben.«




XII



SIEBENFACH GEHÄRTET FÜR MEINE SIEBEN LEBEN,

HELLES FEUER MACHT MICH DÜRSTEN NACH BLUT,

JEDER HAMMERSCHLAG IST DIE TOTENGLOCKE

EINES HELDEN,

SIEH MICH TANZEN, WIE DAS ERSTE,

BLENDENDE LICHT DES MORGENS.



Aus dem ›Epos des Brin Irgawn‹

(Die Erschaffung von Graustahl)  Ogonors



Eine gewaltige Bö aus Hitze traf Raven, als sie aus dem engen Tunnel durch den Berg in die gewaltige unterirdische Schmiede trat. Welle um Welle sengender Luft stieß sie förmlich zurück, jede einzelne so schmerzhaft wie der Schlag einer eisernen Faust. Sie wich an die Wand zurück und stellte fest, daß selbst der Fels sich heiß anfühlte. Die Hitze ließ den Atem in ihren Lungen stocken, und sie rang nach Luft. In Sekundenschnelle war ihr ganzer Körper naß und glitschig vor Schweiß.

Spellbinder war der nächste, der aus dem Gang heraustrat, er ächzte und hielt eine Hand vor die Augen, um sie gegen das grelle Licht in der Ferne zu schützen, eine zuckende, sonnengleiche Helligkeit, in die man unmöglich hineinblicken konnte.

»Die Ewigen Flammen«, ertönte Parwyas Stimme, und Raven sah die Uthaan hinter Spellbinder auftauchen, das Gesicht abgewandt, die Haut schon schweißüberströmt. Sie hielt die Pferde am Zügel und drehte sie herum, damit sie das Feuer nicht sahen und etwa in Panik gerieten. Trotzdem schienen sie unruhig zu sein.

Auch Korm mußte nach Atem ringen, als er in die Schmiede kam. Er blieb einen Augenblick im Gang stehen und musterte seine Umgebung, bevor er, einen gefesselten und unglücklich dreinschauenden Ginnim an einem Strick führend, in die Höhle trat. Der Mann war blutig und mitgenommen, und er starrte fassungslos in die ungeheure Höhle, die Gefahr, in der er schwebte hatte er anscheinend vergessen.

Korm deutete nach rechts und sagte: »Dort hinten ist der Pfad, der um die Schmiede herum zu den Mabiongängen führt.«

Ihre Augen beschattend, entdeckte Raven einen höhergelegenen Weg, der aus dem Fels herausgehauen war und hinter dem Feuer in eine von der Hitze verschleierte Ferne führte. Der Boden unter ihren Füßen war hart und heiß, aber sie glaubte einen See zu erkennen und bemerkte den Geruch nach Wasser in der trockenen Luft.

Ein lautes Brüllen ließ sie schon nach dem ersten Schritt innehalten; es war das Geräusch der Blasebälge, die Luft in die Ewigen Flammen pumpten. Der Klang war so betäubend, daß selbst die beiden Uthaan die Hände an die Ohren legten und sich von der vernichtenden Helligkeit abwandten, die durch den Luftzug noch verstärkt wurde. Korm, der sich für seinen Gefangenen verantwortlich zu fühlen schien, schützte die Ohren des Mannes mit seinen eigenen Händen. Als der Lärm endlich abgeebbt war, wagte Raven einen verstohlenen Blick auf den Ort, wo sie arbeiten sollte und sah einen glühenden Funkenschleier bis zur Decke der Höhle aufsteigen.

»Wer bewegt die Blasebälge?« fragte sie, aber Parwya lachte nur.

»Wer weiß? Der Wind bläst durch Tunnels in dem Berg; vielleicht est es nichts weiter als ein natürlicher Vorgang. Vielleicht.«

Ohne weiteren Aufenthalt erreichten sie den Pfad und gingen vorsichtig darauf entlang, bis das Feuer hinter ihnen lag. Die Pferde schnaubten und sträubten sich, aber Parwya hatte eine eigene Art, mit ihnen umzugehen, und bald folgten sie ihr willig an dem tiefen Abgrund entlang.

Bald wurde die Luft kühler, und der Hitzeschleier verschwand, so daß sie besser in der Lage waren, das volle Ausmaß dieser unterirdischen Arbeitsstätte abzuschätzen.

Es war eine Höhle, unglaublich hoch und taghell, als schiene die Sonne durch die rissige, glitzernde Decke über ihnen. Große Felszähne hingen davon herab, rote und grüne Farben schimmerten im Licht der Ewigen Flammen und der gelben Felsschichten, die sich durch die Wände des unterhöhlten Berges zogen. Die Höhle erstreckte sich mehr als einen Kli  nach Ravens Schätzung  in eine unbestimmte Dunkelheit. Dort flogen undeutliche Schatten umher, die verschwanden, kaum daß sie aufgetaucht waren. Der blau und golden schimmernde See wurde von dem Leben unter seiner Oberfläche aufgewühlt. Seltsame Gewächse rahmten seine Ufer ein, Pflanzen und verkrüppelte Dinger, die wie zwergenhafte Bäume aussahen. Alle waren sie weiß, wie die Asche von den Feuerbergen im Süden.

Parwya sagte lächelnd: »Sieh es dir gut an, Raven. Das ist alles, was es zu essen gibt während der Tage, die du an deinem Schwert arbeiten mußt.«

Der Pfad an der Felswand senkte sich allmählich wieder zum Boden herab, und hier wurde der Fels von kleinen, dunklen Gängen unterbrochen, die geradewegs in das Herz des Berges führten. Einige entpuppten sich als seichte Höhlen, an deren Wände mit Ockerfarbe Muster, Bilder und Namen aufgemalt waren.

Unter einem solchen Überhang entdeckte Spellbinder die Überreste erst kürzlich erlegter Beute, weiße Knochen, und die Asche eines Feuers. Korm stieß mit dem Fuß in die Asche. »Das sind die Überbleibsel von QIthrigs Besuch. Nach der Menge der Knochen und Art, wie diese Höhle eingerichtet ist, möchte ich annehmen, daß sie zu dritt gewesen sind.«

»Drei?« fragte Raven erstaunt. Dann rief Spellbinder sie zu sich und zeigte auf eine flache Mulde im Boden, die nur notdürftig aufgefüllt worden war. Zwischen dem Schmutz war das blutige, verzerrte Gesicht eines Geisterfürsten zu sehen, dessen fischähnliche Augen weit aufgerissen waren. Der Mund stand offen, als sei er schreiend gestorben.

Spellbinder und Raven tauschten bedeutungsvolle Blicke aus. »Also waren es drei«, bemerkte der Magier. »Und einer wurde dem Schwert geopfert.«

Raven erinnerte sich an Parwyas Worte: ES IST EIN GRAUSAMES SCHWERT, UND DIE ERSCHAFFUNG IST EBENSO GRAUSAM WIE DIE KLINGE, DIE DARAUS ENTSTEHT. Jetzt begriff sie, zu welchem Zweck Korm den Ginnim mitgebracht hatte.

Sie reinigten den Überhang von QIthrigs Abfällen, und Parwya baute eine neue Feuerstelle aus den trockenen, abgestorbenen Blättern und Zweigen, die der Wind vom See hierhergetragen hatte. Überall gab es Anzeichen, daß in bestimmten Abständen gewaltige Stürme durch die Höhle tobten, als sei die Schmiede eine eigene, abgeschlossene Welt, mit eigenen Jahreszeiten. Raven blickte über den See zum anderen Ende der Höhle. Irgend etwas leuchtete dort auf, unerkennbar, riesig; als sie Parwya und Korm fragte, was es sein könnte, zuckten die beiden Uthaan nur die Schultern und warfen sich wissende Blicke zu.

»Während du an dem Schwert arbeitest«, schlug Korm vor, »werden wir zu diesem Ende der Höhle reiten und dir dann sagen, was wir vorgefunden haben.«

Spellbinder nahm sein Pferd und ritt zu der Stelle, wo die lederhäutigen Flugwesen herumschwirrten, wenig später tauchte er mit zweien dieser Geschöpfe auf, die entweder durch wohlgezielte Steine oder Magie getötet worden waren. Was er benutzt hatte, wollte er nicht verraten. Während sie das strenge Fleisch der Tiere aßen und in ihr bescheidenes Feuer blickten, fragte Raven nach den Ewigen Flammen und der Aufgabe, die vor ihr lag.

Parwya betrachtete sie nachdenklich, ihre grünen Augen blitzten, aber etwas wie Angst lag darin. »Die Ewigen Flammen sind, wie der Name schon andeutet, ewig. Vor Äonen wurden sie von den großen Feuerbergen in den Südländern zu den Schmieden gebracht …«

»Die Südländer sind jetzt eine Wüste«, unterbrach Raven, und Korm senkte den Kopf, als erinnerte er sich der fruchtbaren Länder, die sich zu der Blütezeit seines Volkes dort befunden hatten.

Auch Parwya machte ein grimmiges Gesicht, aber sie sprach weiter. »Vor Jahrhunderten wurden die Flammen hierhergeschafft, wie auch zu den anderen Schmieden, die wie ein Kreis das Weltherz umgaben und die Stärke des Meeres und des Windes nutzten. Von den Stürmen der Welt angefacht, werden die fünf Schmieden bestehen, solange der Wind weht, obwohl sie jetzt verborgen und begraben sind, so daß sie nur unter besonderen Umständen benutzt werden können. Jede hat ihren Hüter, und wir sind stolz, die Wächter dieses Ortes zu sein.

Dieser Berg enthält Mabion. Die Tunnels führen zu den Adern, und vielleicht sind einige davon schon ausgebeutet, aber das wirst du merken, weil es die alten Minen sind. Wir müssen nach QIthrigs Tunnel suchen, denn nur dort wirst du das Erz finden, das du für dein Schwert benötigst.«

Nachdem sie gegessen hatten, durchsuchten sie die Gänge nach einer Spur von Mabion. Viele der Gänge waren eingebrochen, andere wanden sich endlos in das Herz des Berges und öffneten sich manchmal zu kleinen Kammern, deren Wände die Zeichen von Pickel und Hammer aufwiesen.

Endlich hörten sie einen Ruf Spellbinders, der durch die Gänge und Schächte hallte, so daß es für einen Augenblick schwer zu erkennen war, woher er kam. Raven kehrte in die Flammenhöhle zurück und wartete auf Spellbinders nächsten Ruf. Als sie ihn hörte, folgte sie ihm in einen kleinen Gang, der nur kurz und nicht abgestützt war. Aber am Ende war er ausgeweitet, und sie konnte das unverkennbare Glitzern im Fels erkennen, das das Vorhandensein von Mabion verriet.

»Hier«, sagte der Magier und deutete auf einen zerbrochenen Axtstiel in der Nähe. »Hier hat QIthrig nach dem Metall für seine Waffe gegraben, aber er hat uns keine Werkzeuge dagelassen, mit denen wir es ihm gleichtun könnten.«

Tief gebückt trat Korm in den Gang. Er berührte die Wand mit den vereinzelten Mabiontaschen und nickte befriedigt. Dann versuchte er abzuschätzen, wie leicht oder wie schwer das Erz zu gewinnen war.

Schließlich zog er den purpurnen Dolch aus dem Gürtel und reichte ihn Raven. »Es wird schwierig sein, aber die Klinge wird dir gute Dienste leisten. Sie ist härter als Fels und wird nur brechen, wenn du sie zwischen zwei Mabionadern schiebst.«

Zusammen mit Spellbinder kroch er aus dem Gang und ließ Raven allein zurück. Nur das flackernde Licht der kleinen Fackel und der Schimmer des gelben Metalls lieferten ihr die Beleuchtung, die sie für ihre Arbeit brauchte.

Zwei Tage lang schuftete sie in dem Schacht, hackte mit stetig wachsender Verzweiflung auf den Fels ein, kratzte die kleinen Mabionkristalle aus der festen Masse, die sie geboren hatte, als der Berg seine jetzige Gestalt annahm. Nackt wegen der Hitze, spürte sie, wie der Staub sich an ihren Körper festsetzte, bis sie von einen Mantel aus Fels umgeben war und selbst aussah wie ein Stein.

Jeden Kristall, den sie herausbrach, legte sie zu den anderen auf den Haufen, der entsetzlich langsam wuchs.

Jede ›Nacht‹ kehrte sie zu dem Überhang zurück, aß hungrig von dem öligen Fleisch der Vogelwesen, die Spellbinder jagte, und rollte sich dann in seinen Armen zusammen, zu müde, um an etwas anderes als Schlaf zu denken. Sie alle hatten jedes Zeitgefühl verloren.

Bald war das Gewicht des Erzes ausreichend für die Erschaffung eines einzelnen Mabionschwertes. Raven band die Brocken in ihren Umhang und schleppte den Sack in die große Höhle, obwohl das Gewicht an ihren rohen Fingerspitzen unerträglich schmerzte. Erschöpft beugte sie sich über ein kühles Wasserrinnsal, das seinen Weg durch den Fels gefunden hatte. Sie schrubbte Schweiß und Staub von ihrer Haut und rief dann nach Spellbinder, um ihr beim Haarewaschen behilflich zu sein. Als das Haar sauber um ihre Schultern hing, schwer vom Wasser, aber glänzender als seit zwei Tagen, ließ Spellbinder seine Hände hungrig über ihren Körper gleiten, wärmte und beruhigte sie mit seinen Berührungen.

Sie küßte ihn wild, preßte ihre Nacktheit gegen das kühle Leder seiner Kleidung und führte ihn in einen der Gänge, wo er seinen Umhang auf den Boden breitete und sie darauf bettete.

Allein kehrte sie zu den Ewigen Flammen zurück, zu der verfallenen Hütte, in der die Werkzeuge der Schmiede verstreut herumlagen. Die Hütte lehnte sich gegen die Wand der Höhle, in einiger Entfernung von dem großen Stapel glühender Felsen, die die Feuersteine der Schmiede waren. In dem kleinen, düsteren Raum fühlte Raven sich angenehm kühl und geschützt und dachte über die Hände und Hirne nach, die hier in vergangenen Zeiten am Werk gewesen waren. Allerdings war jetzt nicht die rechte Zeit für Überlegungen, und sie bereitete die Hütte für ihre Aufgabe vor, reinigte die Werkzeuge und begutachtete den großen schwarzen Amboß. Die Oberfläche zeigte Spuren von Schlägen, die Spitze schimmerte, und die weichere Linie der Seiten fühlte sich immer noch seidig glatt an. Raven suchte in dem Gerumpel am Boden der Hütte und fand den Hammer, ein Ungetüm mit eisernem Griff und breitem Kopf, so ausgewogen, daß er schwer auf den Amboß fiel und dröhnend zurückprallte.

Sie schwärzte und fettete ihr Gesicht und die Arme, hüllte ihren Körper in Leinenkleider und wickelte Bandagen um Handgelenke und Hals. Ihr Haar wand sie zu einem Knoten und bedeckte ihren Kopf mit einem Streifen aus Parwyas Gewand, einem fremdartigen Gewebe, das sie aber um so länger vor der Einwirkung der Hitze schützen würde.

Dann schleppte sie den Sack mit den Erzbrocken zu den Ewigen Flammen.

Die glühenden Felsen überschütteten sie mit Hitze und Asche, und der Wind in dem Tunnel seufzte und dröhnte in ihren Ohren, jedesmal wenn die glosende Masse von neuem angefacht wurde, verbarg sie ihre Augen vor dem grellen Licht. Schweiß rann in tausend kleinen Bächen über ihre Haut und wusch das Öl ab, so daß sie mehrmals neue Salbe auftragen mußte. Sie bückte sich tief und zerrte den Sack hinter sich her, bis sie die Rinnen fand, in denen das geschmolzene Mabion zu flachen Felsschalen fließen würde, um dort abzukühlen.

Sie warf die Erzbrocken in die Flammen, und als der Sack leer war, hüllte sie sich in den Umhang und beobachtete aus übermüdeten rotgeränderten Augen, wie die Flammen erst grün wurden, dann rot, dann schwarz, während sich das Metall vom Fels trennte.

Augenblicklich schienen die Flammen zu verlöschen, aber mit einem Hitzeschwall und einem Lichtblitz erholten sie sich wieder. Gespannt beugte Raven sich vor und beobachtete die Stelle, wo die Felsrillen unter dem Feuer verschwanden. Ein dünner Strom leuchtendgelber Flüssigkeit tauchte auf und rann auf sie zu, so hell, daß es sie beinahe blendete. Aus dem Rinnsal wurde ein Fluß geschmolzenen Metalls, der durch die Rillen strömte und sich in den Mulden sammelte, wo er zu einer orangefarbenen Schicht erstarrte.

Die Felsschalen liefen voll, die Masse erhärtete, Raven trat einen Schritt zurück, als nachströmendes Mabion über den Rand quoll. Sie beobachtete die Ewigen Flammen, bemerkte, wie der Fluß stockte, versiegte und die Fließrinnen so sauber zurückließ, wie sie vor dem Schmelzvorgang gewesen waren.

Mit Eisenzangen Löste sie die Mabionstreifen vom Fels und trug sie, völlig erschöpft und von der Hitze ausgedörrt, in den Schutz der Hütte zurück.

Dort setzte sie sich eine Weile nieder und streichelte die kalten Platten des magischen Metalls, dessen Kanten beim Erhärten seltsame Formen angenommen hatten und auf deren Oberfläche seltsame Linien verliefen, als hätte bereits irgendein Künstler die Gestalten der Götter hineingraviert.

Die Kelle, mit der sie Feuer holte, hatte einen so langen Griff, daß sie kaum damit umgehen konnte. Sie legte die glühenden Steine in die Feuerschale und setzte die Blasebälge in Bewegung, die sie in der Hütte gefunden hatte. Es waren alte, hölzerne Geräte, erst vor kurzer Zeit mit geschmeidigem Leder ausgebessert, vielleicht das Werk QIthrigs. Die anfangs kleinen Flammen leuchteten hell, und nun begann Raven mit der langwierigen Arbeit des Schmiedens, in der Korm sie unterrichtet hatte.

Sie hämmerte die Platten aus, bis sie papierdünn waren, faltete sie ineinander, arbeitete wieder mit dem Hammer, erhitzte sie, nahm noch einmal den Hammer und wieder Feuer und wieder Hammer, bis sie endlich die groben Umrisse einer Klinge von halber Manneslänge auf dem Amboß liegen hatte. Dann legte sie sich schlafen, sehr zufrieden mit dem, was sie bis jetzt erreicht hatte.

Am nächsten Tag brachte Parwya Essen und Wasser, und Raven aß und trank wie ein Tier, kaum daß sie die Uthaan bemerkte, die sie aus einiger Entfernung beobachtete.

Nachdem sie gegessen hatte, entfachte Raven das Feuer zu sengender Hitze und stieß die Klinge hinein. Als es so hell glühte wie die Sonne, nahm sie es heraus und arbeitete eine exakte Spitze heraus, dann ließ sie den Hammer Stunde um Stunde die Kante entlangwandern und beobachtete, wie sich mit jedem Schlag neue Muster bildeten, als sei das Metall mit einer Flüssigkeit gefüllt. Sie schmiedete eine Schneide, die sie mit dem Schleifstein schärfen konnte, dann formte sie ein Griffstück, das sich glatt und sicher in einen hölzernen Griff einfügen würde.

Obwohl sie vor Erschöpfung und Hitze fast zusammenbrach, packte sie das Schwert, wirbelte es um ihren Kopf und lächelte, als sie seine Leichtigkeit und Schnelligkeit bemerkte, spürte, wie die Kraft der Götter sie auszufüllen begann.

Dann härtete sie die Klinge auf die Art, die Korm ihr erklärt hatte, in einer Mischung aus Wasser und Asche und ihrem eigenen Blut. Fünfmal erhitzte sie das Metall, bis es zu schmelzen schien, fünfmal kühlte sie es in dem trüben Wasser in dem Steintrog. Dampf quoll hoch und erstickte sie beinahe, und sie war sicher, daß die Klinge zerplatzen würde, aber fünfmal kam sie so leuchtend aus dem Wasser, wie sie sie eingetaucht hatte. Und fünfmal, wenn sie die Klinge hob, um sie zu bewundern, fühlte sie, wie ihre Macht wuchs und spürte ein erregtes Prickeln, als sie an den Zweikampf mit QIthrig dachte.

Als es zum sechstenmal gehärtet wurde, war es das letzte Mal und Raven war froh darüber und froh, als es vorüber war …

Das goldene Metall glühte heller als je zuvor, als sie es aus dem Feuerbecken zog und es in den Zangen hielt. Ihre Hände waren dick mit Leder und Stoff umwickelt. Die erste Glut war kaum aus der Klinge geschwunden, da packte sie das Griffstück und wandte sich zu Spellbinder und Korm, die den jetzt nackten und vor Angst brüllenden Ginnim zwischen sich hielten. Sie stieß das glühende Schwert in seinen Bauch, zischend und sengend fraß es sich durch sein Fleisch, sein Leichnam stürzte nach vorne und wurde von Flammen verzehrt. Später schaffte Parwya die verkohlten Überreste zu der Grube, in der der unverbrannte Geisterfürst lag.

Am letzten ›Tag‹, als sie alle von der Eintönigkeit der Schmiede ausgehöhlt waren, brachte Raven einen grob gearbeiteten Holzgriff an, der mit Lederriemen und Nägeln an der Klinge befestigt wurde. Sie hatte nicht das Gefühl, daß sie ein Stichblatt brauchte oder eine Verzierung für den Knauf. Es war eine seltsam geformte Waffe, aber immer noch ein Mabionschwert.

Sie brachte das Feuer aus der Schmiede zu den Ewigen Flammen zurück und trug das Schwert in die Höhle.

Augenblicklich, unerwartet, erhob sich ein Wind, und sie Höhle verdunkelte sich, als würde das Licht der Fackel von der Gestalt eines Mannes verdeckt.

Durch dieses Zwielicht sah sie Korm und Parwya herankommen. Die Prinzessin rief ihren Namen.

»Du hast gut gearbeitet, Raven. Die Höhle erkennt die Vollkommenheit der Klinge an, denn sie bereitet sich darauf vor, dich zu prüfen und gestattet dir, dem Schwert die letzte Vollendung zu geben.«

Raven wischte den Schweiß von ihrem geschwärzten Gesicht und wirbelte die Mabionklinge herum. Sie spürte seine Stärke und Schnelligkeit und erfreute sich an der Art, wie es durch die Luft schnitt. »Ich bin bereit«, rief sie. »Mit dieser Klinge bin ich allem und jedem gewachsen.«

»Dann kämpfe gut«, sagte die Uthaan, und beide verschwanden in dem grauen Hintergrund der Höhle, als wären sie nie dagewesen.

Raven ging hinter ihnen her, suchte sie, rief ihre Namen. Ihre Stimme hallte durch die Leere und ging in dem gewaltigen Windstoß unter, der durch die Flammen fuhr. Einen Moment lang war es hell, aber der Moment verging, und nur die kalte Luft zerrte an ihrer Kleidung, lockte sie hierhin und dorthin, auf der Suche nach Spellbinder oder wenigstens dem Gegenstand ihrer Prüfung.

Vor sich, in der senkrechten Wand der Höhle, befand sich ein breiter Spalt, den sie zuvor nicht bemerkt hatte. Lärm tönte aus diesem Spalt, und sie schritt in die Dunkelheit, auf der Hut vor einem plötzlichen Angriff.

Er rannte auf sie zu, ein Riese von Mann, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, in die schwarze Rüstung eines Waffenmeisters. Haar wehte lang und ölig um seine Schultern, seine Augen starrten auf Raven mit einer trüben Eindringlichkeit, als könne er sie gar nicht sehen. Sein breites Schwert zeichnete vor seinem Körper ein Muster in die Luft, als müsse er sich seinen Weg ertasten wie ein blindes Tier.

Ravens Herz verkrampfte sich vor Haß, jagte vor Erregung, vor Erinnerung … an eine Zeit, als dieser riesige Mann, dieser Waffenmeister, ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie mit einer Brutalität vergewaltigt hatte, wie sie ihr seitdem nie mehr begegnet war, nicht einmal in der perversen Lüsternheit des Altanate … an eine Zeit, als sie diesen Mann aus Rache getötet hatte, gesehen hatte, wie sein lebloser Körper durch den Sand einer Arena in Karshaam taumelte und stürzte … an eine Zeit, als er wieder aufgetaucht war, tot und doch nicht tot, zum Leben erweckt von dem Magier Belthis, um sie von einer wichtigeren Aufgabe abzulenken … Karl ir Donwayne! Ihr Peiniger … die Dunkelheit in ihren dunkelsten Träumen … der Vernichter ihrer Unschuld … Sie stürzte sich auf ihn, mit einer Stimme, die sich vor Raserei überschlug, als wäre der Mantel der Gleichgültigkeit, den die Zauberpriester Kharwhans über sie geworfen hatten, plötzlich abgefallen.

»Werde ich niemals den Frieden deines endgültigen Todes kennen?« schrie sie, und das Mabionschwert dröhnte wie eine Glocke gegen Donwaynes Säbel. Er lachte, ein Lachen unaufhörlicher Beleidigung, das ihr das Blut in den Kopf hetzte, ihr Herz vor Wut toben ließ.

Noch zweimal wehrte er ihre wilden Hiebe ab, dann war er zu langsam, die Mabionklinge glitt durch seinen Schädel und zertrennte ihn sauber über den Augen.

Raven stolperte, überrascht von dem plötzlichen Erfolg. Kopfüber stürzte sie auf die kalten Felsen, das Schwert fiel aus ihrer Hand. Langsam kam sie wieder zur Besinnung, das Dröhnen in Kopf und Herz beruhigte sich, das tosende Blut floß ruhiger durch ihre Adern. Sie setzte sich auf, blickte sich um. Da war nur der Wind und das entfernte Glühen der Flammen. Kein Blut an ihrem Schwert, keine Spur von Donwaynes Leiche.

»Ein Trick!« rief sie, verzweifelt, verärgert, verwirrt. »Aber wozu?«

Etwas schlüpfte aus dem Felsspalt, ein dunkler Schatten, den sie nur aus den Augenwinkeln bemerkte. Sie sprang auf die Füße und packte das Schwert, das neben ihr lag.

Kaum hatten ihre Finger sich um den hölzernen Griff geschlossen, als eine schwarze Gestalt sich ihr näherte, mit einer schwarzen Kapuze, aus der goldene Augen leuchteten.

Lange knochige Finger streckten sich nach ihr aus, die Luft wirbelte und funkte, ein blauer Lichtstreifen flog auf sie zu.

»Ein Zauberer«, murmelte sie, sich instinktiv unter dem magischen Feuer hinwegduckend. Das Mabionschwert in ihrer Hand hob sich, das blaue Feuer schlang sich um das Gold und verschwand. Der Zauberer hob die Arme, und dabei rutschte die Kapuze von seinem Kopf; eingefallene Wangen und ein schmaler, grausamer Mund zeigten sich Ravens forschendem Blick. Der Mund verzog sich zu einem Grinsen, öffnete sich zu einem schrillen Lachen. Das gelbe Haar des Mannes war kurz und lockig, wie ein seltsames goldenes Fell umgab es sein Gesicht. Seine Augen schlossen sich, die Luft vor ihm füllte sich mit schwirrendem Leben, kleinen, geflügelten Geschöpfen, die auf Raven zutanzten. Als sie sich näherten, sah sie weitgeöffnete Kiefer, fernen Feuerschein auf grausamen Zähnen.

Der Insektenschwarm summte um Ravens Kopf, die wild um sich schlug und nach einem Ort suchte, wo sie sich vor dem Biß der kleinen, stählernen Zähne retten konnte. Dann bemerkte sie, wie die Klinge, fast ohne ihr Zutun, die Insekten zerschmetterte und über den Boden verstreute. Das goldene Licht des Schwertes zog die Geschöpfe unwiderstehlich an und schickte sie in den Tod.

Als es vorbei war und nur noch die glitzernden Überreste ihrer Angreifer den Felsen bedeckten, wandte Raven sich um und suchte nach dem Zauberer, aber nur noch eine graue Rauchsäule erhob sich von dem Platz, wo er gestanden hatte.

Nun endlich begann sie die wahre Macht des Schwertes zu verstehen. Sie lachte entzückt, schwang die Klinge um ihren Kopf und beobachtete, wie sie im Licht der Ewigen Flammen glitzerte. Sie spürte die Stärke des Schwertes in ihrem eigenen Arm, in ihrem innersten Kern. Ihr Lachen verebbte zu gemurmelten Worten …

»Ich bin so gut wie unbesiegbar damit. Weder Trugbilder noch Täuschungen können es mit mir aufnehmen. Bei den Söhnen der Mutter, hiermit bin ich sogar Kharwhan gewachsen!« Sie wirbelte herum, ihre Augen durchforschten die düsteren Schatten der Höhle, das mit Asche durchsetzte Haar floß frei um ihren Körper. »Hört ihr mich, Zauberer? Hört ihr die Worte von Raven, von Suuan, die ihr herumgestoßen habt wie ein Maultier? Nie mehr werde ich auf euren Befehl gehen und laufen; jetzt sind wir gleich. Jetzt wird getan, was ich will, immer! Ich bin frei mit diesem Schwert! Frei, wie der Vogel!«

Hinter ihr dröhnte das zornige Brüllen irgendeiner hirnlosen Bestie auf, und sie erhielt einen Schlag auf den Kopf, der ihr beinahe den Schädel spaltete.

Sie lag auf dem Boden, statt Bilder ihrer Unbesiegbarkeit nur einen farbenfrohen Funkenregen vor den Augen, dann grabschte sie nach dem Mabionschwert und drehte sich auf den Rücken, um an ihrem Feind hinaufstarren zu können. Es war riesig, breit und hoch und von filzigem, stinkendem Fell bedeckt. In einer spitzen Schnauze funkelten gekrümmte Zähne, und dazwischen schäumte Geifer um eine gierige, rote Zunge. Die mächtigen Arme hoben sich, Klauen wie Dolche aus Tirwander Stahl reckten sich nach der Frau. Laut brüllend watschelte es vorwärts, aber das Schwert in Ravens Hand tanzte bei der leisesten Willensanstrengung in die Höhe, grub sich in die ledrige Haut des Wesens.

Die Schneide zerteilte sein Fleisch wie Butter, trotzdem stolperte es weiter auf sie zu, rutschte durch Blutpfützen und die Schlingen seiner eigenen Eingeweide. Eine Tatze wischte um Haaresbreite an Ravens Gesicht vorbei, und das Schwert trennte als Antwort die scharfen Klauen an der Wurzel ab.

Zerhauen und zerfetzt, bis in dem Körper des Geschöpfes nichts mehr enthalten war, als nur Muskeln und Sehnen, trottete es noch immer auf sein Opfer zu. Raven wartete, bis es vor ihr stand, dann hieb sie ihm den Kopf von den Schultern, so mühelos, wie ein Kind einen Kieselstein von einem Holzpfahl schlägt.

Sie sprang über den grausigen Leichnam und starrte auf den Spalt in der Felswand. »Vernichter von Trugbildern, Hüter gegen Zauberei, Verteidiger gegen Gewalt … was noch, frage ich mich … was noch?«

Ihr alter Freund Argor trat aus der Mauer, musterte sie einen Augenblick und zog sein Schwert.

Dunkel war er, nackt bis zur Hüfte wie immer, sein Körper bereit zum Kampf, die Augen glitzernd und hinterlistig, als er an Raven vorbeischaute und in ihr den Wunsch erweckte, sich nach einem Hinterhalt umzusehen. Er hatte sich nicht verändert seit den Tagen in Lyand und all den anderen Orten, wo er sie den Gebrauch aller möglichen Waffen gelehrt hatte und sie dazu ausbildete, selbst eine Waffe zu sein.

»Argor!« rief sie, schwach vor Überraschung und Freude. »Du bist auch ein Trugbild! Sag, daß es so ist!«

»Alle Zauberei ist Illusion, Raven«, erwiderte Argor mit seiner tiefen angenehmen Stimme. »Und ein guter Krieger gebraucht ebensoviel Zauberei in seinen Kämpfen wie ein Magier. Die Klinge, die an einer anderen Stelle trifft, als der Feind erwartet hat, das ist das Schwert, das Blut schmecken wird.«

Und er griff sie an, die Klinge zu einem Schlag nach ihrem Hals erhoben. Raven spürte, wie das Mabionschwert sich in ihrem Griff drehte und zuckte, aber sie kämpfte dagegen an. Sie konnte nicht … sie WÜRDE nicht die überlegene Waffe gegen Argor einsetzen, ihren Freund und Lehrer.

Statt dessen drehte sie sich um und flüchtete, immer noch mit dem Schwert ringend, das sie zwingen wollte, sich zu verteidigen. Sie blickte über die Schulter, um Argor zur Vernunft zu bringen, obwohl sie spürte, daß sie es mit einem Schatten zu tun hatte, daß alles nur ein Trick der Höhle war.

Und tatsächlich, als sie den Kopf wandte, war Argor verschwunden. Aber seine Stimme drang aus dem Felsspalt, laut und angenehm, und dann sagte er Worte, die sie aufhorchen ließen: »Bis wir uns treffen, Raven, halte das, was du hier gelernt hast, in Ehren, wie du mich in Ehren hältst.«

»Ein Trugbild also!« rief sie befreit und hob das Schwert an ihre Lippen. »Ich werde dich nie gegen einen Freund erheben, jetzt nicht und in Zukunft nicht. Das schwöre ich.«

Die Klinge hörte auf, sich gegen ihre Hand zu sträuben, als sei sie mit ihrem Schwur einverstanden.

Durch die jetzt hellerleuchtete Höhle ging sie zu dem Überhang, wo die anderen auf sie warteten, und Spellbinder begleitete sie zu dem See im Hintergrund der Höhle. Sie badete und entspannte sich, und schließlich saßen sie nebeneinander, das Schwert zwischen sich.

»Es sieht eigenartig aus«, meinte Spellbinder mit einem Lächeln. Seine blassen Augen funkelten vor Vergnügen, und Raven lachte, während sie die Hand auf die Klinge legte, um sie zu streicheln.

»Die Form scheint keine Bedeutung zu haben. Seine Macht, Spellbinder, bei der Allmutter, seine Macht! Ich werde QIthrig einen Zweikampf liefern, an den man sich noch nach hundert Jahren erinnern wird.«

Spellbinder streckte die Hand aus, um das Schwert ebenfalls zu berühren. Aus einem Impuls heraus, ohne selbst zu erfassen was sie tat, schlug Raven seine Hand beiseite und zog das Schwert näher zu sich heran, aber im selben Moment schon schämte sie sich deswegen und starrte ihn aus großen, erschrockenen Augen an.

»Kein Grund für Vorwürfe«, sagte Spellbinder sanft. »Du mußt dich vor dem Schwert hüten. Stark mag es sein, aber es ist nur ein Werkzeug. Werde nicht die Sklavin deiner eingebildeten Unbesiegbarkeit.«

»Das werde ich nicht«, erwiderte Raven mit Überzeugung. Sie blickte auf, strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich kämpfte wieder gegen ein Trugbild … Donwayne, den ehrlosen Waffenmeister. Wieder spürte ich all meinen Haß und Abscheu. Es war ein gutes Gefühl, Spellbinder, einen Augenblick der Freude darüber, daß meine Rache noch nicht tot ist. Ich war enttäuscht, als er sich als Trugbild erwies, und jetzt bin ich wieder ruhig. Aber gerne würde ich diese bohrende Ungewißheit in meinem Kopf und Herzen spüren, die Ungewißheit, ob er noch lebt oder wenigstens eines endgültigen Todes gestorben ist. Diese Gleichgültigkeit ist mir unheimlich.«

Spellbinder nahm ihre Hände und streichelte über das rohe Fleisch, die aufgeplatzte Haut und dicken Blasen, die die Arbeit in der Schmiede hinterlassen hatte. »Es wird sich ändern«, sagte er. »Obwohl unsere Welt nie wieder sein wird, wie sie war. Aber du, Raven, wirst immer dieselbe bleiben. Ständig wirst du stärker und unabhängiger, und bald wird der Tag kommen, an dem du dich nicht mehr wie das Spielzeug unsichtbarer Zauberer und Priester fühlst, die dich nach Gutdünken für ihre Zwecke benutzen.«

Raven hob das Schwert auf und wiegte es wie ein Kind in den Armen. »Ich hoffe es, Spellbinder, ich hoffe es wirklich.« Und mit einem Blick aus erschöpften und vom Feuer ermatteten Augen fügte sie hinzu: »Unsere Welt wird nie wieder sein, wie sie war? Was meinst du damit?«

Spellbinder machte ein grimmiges Gesicht, als er aufstand und ihr die Hand entgegenstreckte. »Komm und sieh selbst.«

Sie holten ihre Pferde. Parwya drängte darauf, die Höhle zu verlassen, aber Spellbinder ließ sich nicht davon abbringen, Raven zu zeigen, was sie selbst entdeckt hatten, während sie mit dem Schwert beschäftigt gewesen war.

Er führte sie zum See zurück und darum herum, so daß sie Parwya und das Lager bald aus den Augen verloren und sich in dem düsteren Teil des Berges befanden, wo weder die Ewigen Flammen noch der Glanz der Mabionkristalle in den Felsen hinreichten.

Die geflügelten Wesen flatterten aufgeregt um ihre Köpfe, verärgert über die Eindringlinge. Vorsichtig suchte Spellbinder sich seinen Weg zwischen verstreut umherliegenden Felsblöcken und tiefen Spalten, die sich durch den Boden zogen. Er zwang sein Pferd durch eiskalte Bäche, die zum See hinabströmten und führte Raven zu dem eigenartigen Lichtfleck, den Raven schon beim ersten Betreten der Höhle entdeckt hatte.

Zuerst glaubte sie, daß es sich um eine Fläche aus schimmerndem Kristall handelte, aber als sie näherkamen, bemerkte sie, daß es ein Fenster in den Tag war und daß helles Sonnenlicht in diesen Teil der Höhle fiel.

Die Pferde wurden immer unruhiger, je näher sie der Lichtquelle kamen, ihre Hufe fanden kaum Halt auf dem losen Geröll und Schmutz, der den Pfad zu diesem schmalen Tor zur Außenwelt bedeckte.

Als sie den schmalen Gang erreichten, schlug ihnen eisige Kälte entgegen, und Raven zitterte heftig. Umgeben von blendendem Licht, stieg sie wie Spellbinder aus dem Sattel und trat, das Schwert fest in beiden Händen, in die Bresche, um auf das fremde Land zu ihren Füßen hinabzublicken. Der Atem gefror auf ihrer Haut wie im tiefsten Winter. Die Kälte war fast unerträglich, aber es wehte kein Wind.

»Dort«, erklärte Spellbinder, »liegt das Land, das die Geisterfürsten beherrschten. Wir stehen, Raven, auf der Mauer der Gedanken.«

Sie blickte in die Ferne und sah ein Land, wie viele andere, die sie schon gesehen hatte, mit bewaldeten Hügeln und hohen, schneebedeckten Bergen. Viehherden zogen über die Ebenen, und sie konnte das Blitzen von Metall entdecken. Hier und da stieg Rauch auf, und es gab unmißverständliche Zeichen für die Anwesenheit von Menschen, dunkle Türme, die sich über die Bäume erhoben und an deren Spitzen sich eigenartige Gebilde aus Glas oder Metall langsam drehten und das Sonnenlicht widerspiegelten.

»Dies ist jetzt noch der einzige Weg hindurch«, sagte Spellbinder. »Und für uns ist es überhaupt kein Weg.«

»Warum nicht?« fragte Raven, die soviel der unbekannten Landschaft in sich aufzunehmen versuchte, wie nur möglich war.

»Weil wir jetzt keine Zeit haben, und wenn wir die Höhle einmal verlassen haben, können wir sie niemals mehr betreten. Der Eingang wird für uns verschlossen sein.«

Raven bedachte seine Worte, während sie die Arme um den Leib schlang, um sich zu wärmen. »Aber auf diesem Weg ist QIthrig in unsere Welt gekommen. Er zerbrach die Mauer der Gedanken «

»Aye«, nickte Spellbinder und trat einen Schritt nach vorn. Er schrie auf, wich aber nicht zurück.

Raven beobachtete erstaunt, wie sich Eiskristalle auf seinem Gesicht, dem Haar und seinen ausgestreckten Händen bildeten. Spellbinder kehrte zu ihr zurück und wischte sich das Eis von der Haut. »Eine bleibende Nachwirkung ist noch vorhanden, aber die Macht der Mauer starb mit dem, der sie vor dieser Bergschlucht errichtete.«

Raven erinnerte sich an die Geschöpfe, die sie tot um Rigghazelts, des Allsehenden Baumes, Stamm liegen gesehen hatte. »QIthrig tötete die Wächter der Mauer. Ich sah sie in der Nähe Kharwhans.«

»Du hast die gesehen, die den Hüter der Mauer schützten«, berichtigte der Magier. »Die Mauer der Gedanken besteht aus Tausend solcher Gehirne, und was QIthrig vernichtete, war das geschwächte und versagende Glied in dem Netz der Gehirne, die diesen besonderen Durchgang hüteten. Blick hinauf, betrachte den Felsen genau.«

Raven gehorchte und blickte auf den schwarzen Fels am Eingang des Tunnels. Einen Augenblick glaubte sie, einen von Wind und Regen zernarbten Felspfeiler zu sehen, der durch einen Zufall menschliche Formen angenommen hatte, aber dann bemerkte sie, daß sie durch den Fels hindurch auf die verkrüppelte Leiche eines Mannes blickte, der dort eingeschlossen war.

Er war alt, das spürte sie mehr, als daß sie es sah. Sein fetter Körper war runzelig und auf eine grausige Weise verdreht, als wären ihm alle Knochen im Leib gebrochen worden. Seine Augen, obzwar geöffnet, starrten blind durch den transparenten Fels, der Mund stand offen und zeigte schon die Ansätze eines beginnenden Totenschädels.

»Überall, wo die Wächter in der Mauer ermüden, werden sie das Opfer der einfachsten Beschwörungen«, sagte Spellbinder gedankenvoll. »QIthrig hatte Glück, gleich auf einen so leichten Gegner zu stoßen, aber die Mauer der Endgültigkeit hat ihren Nutzen überlebt, und wir müssen damit rechnen, daß immer mehr Öffnungen entstehen werden.«

»Dann ist es kein Wunder, daß jene, die die inneren Länder gestalten und lenken, beunruhigt sind.« Raven nahm Spellbinders Arm und zog ihn von der Öffnung zurück. »Ich friere. Laß uns gehen.«

Parwya schien aufgeregt und besorgt zu sein, als sie zurückkehrten. Sie und ihr Bruder saßen bereits im Sattel und schlugen rasch den Weg zum Ausgang ein. Das Licht in der Höhle schien zu verblassen, obwohl die Ewigen Flammen hoch schlugen und brüllten, wenn ein Windstoß hindurchfuhr, aber wie die Flammenwand, die ihr vor so vielen Tagen einen Blick auf Kharwhan verwehrt hatte, schienen auch die brennenden Felsen keine Helligkeit zu verbreiten, die ihren Weg erleuchtete.

»Du hast alles richtig gemacht«, sagte Parwya zu Raven. »Du hast gut geschmiedet, und du hast die Prüfungen gut überstanden. Aber es gibt noch mehr, das du wissen mußt.«

Sie ritten an der zerfallenen Hütte bei den Ewigen Flammen vorüber, und Raven grüßte den Ort mit einem Wink des glitzernden Schwertes.

»Die Klinge muß beschützt werden«, fuhr die Prinzessin der Uthaan fort. »Du hast einiges von ihrer Macht und ihren Fähigkeiten gesehen, du hast gelernt, daß du sie nie, selbst wenn sie es begehrt, auf einen Freund richten darfst. Und du darfst sie nicht gegen die Schwachen brauchen. Das Schwert erhält seine Macht durch deinen Mut und den Mut deiner Gegner. Gegen solche zu fechten, die keine Gegner für dich sind, bedeutet, das Schwert zu schwächen, nicht es zu stärken. Der ehrliche Zweikampf mit einem geübten Krieger ist eine Sache, das Abschlachten eines Bauern, der mit einem Stock bewaffnet ist, eine andere.«

Erstaunt über diese Bedingungen, wandte Raven sich mißmutig an Spellbinder. »Es scheint, daß ich zu einem Teil bereits der Sklave des Schwertes bin.«

Der Magier schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Raven, und vielleicht niemals. Bei ehrenhaftem und behutsamem Gebrauch wird das Schwert immer ein Werkzeug bleiben, nur durch Mißbrauch wirst du seinen Gehorsam verlieren.«

Und dann befanden sie sich in dem engen Gang zu dem Kristallspiegel im Tempel. Sie stiegen von den Pferden, und schweigend führte Parwya sie in die Stadt zurück.




XIII



MÄNNER ZOGEN AN DEN GRAUEN FLUSS DER SORVIM, SIE KAMEN, UM ZU KÄMPFEN.

BLAU UND HELL WAREN IHRE WAFFEN,

ERFÜLLT WAREN IHRE HERZEN MIT STOLZ UND MUT. SIE STARBEN DORT, UND IHR ROTES BLUT

ERSTARRTE IM GRAUEN FLUSS DES TODES!



Aus ›Der Angriff der Winde‹  Epos der Ogonors



Nur Raven war überrascht, als sich herausstellte, daß die Ginnim und der Schwarze Ritter die Stadt verlassen hatten. Dann begriff sie, daß QIthrig nicht ausgerechnet an diesem Ort gegen sie kämpfen wollte, so nahe bei der Schmiede und ihren möglichen Geheimnissen. Und er wollte das Schwert, das er geschmiedet hatte, nicht dadurch beleidigen, daß er es gegen sie einsetzte, noch bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, sich mit ihrer eigenen Waffe vertraut zu machen.

»Es ist gesunder Menschenverstand, kein Ehrgefühl«, sagte Parwya mit einem Lächeln. »Er hat sich in die Stammesländer zurückgezogen und wird sich den Platz für einen Angriff mit Sorgfalt auswählen.«

Sie ritten durch die Straßen, zwischen den Ruinen alter Häuser hindurch und erreichten die offenen Stadttore. Spellbinder meinte: »Vielleicht wartet er auf uns, aber wahrscheinlich nicht. Er sucht den Geisterschild des Urla und hat bereits zwei Schildhallen deswegen in Brand gesetzt. Die Schildhalle, die er nicht öffnen konnte, befindet sich in Bacrag. Dorthin, so glaube ich, wird er gezogen sein, und seine Chancen, die alte Waffe dort zu finden, sind gewachsen. Mit beiden, Schild und Schwert, wird er ein mächtiger Gegner sein, Raven.«

Aber Raven lachte und packte den unförmigen Griff ihres Mabionschwertes, eine ungewohnte Überheblichkeit leuchtete in ihren Augen. »Schild oder nicht Schild«, rief sie. »QIthrig wird bald den Biß dieser Klinge spüren.«

Sie ritten durch das Tal, über den schmalen Paß zwischen den Bergen und die bewaldeten Hänge der Hügel dahinter. Sie bewegten sich mit aller Vorsicht, jeden Augenblick eines Angriffs aus dem Hinterhalt gewärtig.

Nach Tagen und Nächten, die sie im Sattel verbrachten, auf dem Pferderücken schliefen und nur aßen, wenn ihnen die Beute regelrecht über den Weg lief, kamen sie zurück in die Vergessenen Länder und ritten schließlich an dem fünfklingigen Speer der Sorvim vorbei. Der Schädel, der darauf aufgespießt gewesen war, lag zerhauen am Boden, das Zeichen eines Eindringlings, der sich über die grausige Warnung belustigte.

An diesem Abend machten sie schon früh Rast, weil sie einen Felsüberhang fanden, der einigen Schutz bot. Raven war froh, die Nacht ausgestreckt auf ihrem Umhang verbringen zu können. Früher am Tag hatte Parwya Reiter auf einem fernen Hügelkamm gesichtet, in deren Waffen sich die Sonne spiegelte, was für ihre Kampfbereitschaft sprach. Vorsicht schien geboten, deshalb schliefen sie mit dem Rücken zum Felsen, hielten abwechselnd Wache und hatten ihr kleines Feuer mit Umhängen abgeschirmt.

Kurz vor Tagesanbruch wurde Raven von der flüsternden Stimme des Prinzen der Uthaan, Korm, geweckt. Sie griff nach ihren beiden Schwertern und duckte sich neben ihn. Auch Spellbinder war wach und bewaffnet, und Parwya machte sich am Feuer zu schaffen, damit der Geruch der noch warmen Asche sie nicht verriet.

»Reiter kommen auf uns zu«, sagte Korm. »Ich höre ihre Pferde. Seht, dort.«

Aus der Nacht tauchten fünf Reiter auf, im Sattel zusammengesunken, Zeichen der Erschöpfung in ihren Gesichtern und ihrer müden Haltung. Die Pferde ließen die Köpfe hängen, weiß stand der Atem vor ihren Nüstern. Der Anführer starrte auf Raven und die anderen, das erste Licht des neuen Tages zeigte Ärger und Erleichterung in seinen Augen.

»Bist du die, die sie Raven nennen?« fragte er, und Raven antwortete: »Aye.«

Die Männer stiegen ab, ließen ihre Pferde stehen und kamen unter den Überhang. Die beiden Uthaan zogen mit raschen Bewegungen ihre Schwerter, die Fremden zögerten und kamen dann trotzdem näher. »Wir stammen aus den Sieben Tälern  den Ogonors. Wir sind ausgeschickt worden, euch zu suchen. Eine große Schlacht wird auf der Ebene hinter den Bergen der Sorvim ausgefochten werden. Erst nach dieser Schlacht könnt ihr denen folgen, die ihr sucht. Uns hat man aufgetragen, euch zu führen.«

Der Mann hatte seinen Umhang zurückgeworfen, unter dem die Rüstung und ein vor die Hüfte geschnalltes Schwert zum Vorschein kamen. Seine Hand ruhte auf der Schwertscheide, nicht auf dem Griff.

»Ich bin Ragarg, Sohn des Kriegsfürsten Miriak von den Sjiosma, die in dem Tal der schiefen Bäume in der Nähe der Genach leben. Meine Begleiter gehören zu anderen Stämmen, ich weiß nichts von ihnen, außer daß es Ogonors sind. Wir sind hart geritten, ohne Rast und wir sind wund und hungrig. Wenn ihr etwas zu essen übrig habt, würden wir es gerne annehmen, und dann müssen wir reiten.«

»Ja«, sagte Spellbinder. »Wir haben etwas zu essen und ihr seid willkommen.« Er betrachtete die Neuankömmlinge forschend aus zusammengekniffenen Augen. Da der Tag nahe war und der Nebel bis zu den Bergspitzen zurückwich, waren die Besucher besser zu erkennen, und Raven bemerkte, daß einer von ihnen eine Frau war.

»Hast du ein junges Mädchen mit Namen Tuilza gesehen?« fragte sie und richtete ihre Worte an die Frau. Sie hatte entschlossene Augen und einen harten Mund, dachte Raven, und der Auftrag, den sie hier erfüllen sollte, behagte ihr nicht. Sie war eine Schwertkriegerin und eine Führerin im Kampf, und sie musterte Raven sorgfältig, bevor sie den Kopf schüttelte. Es war unwahrscheinlich, daß Tuilza noch lebte, Raven wußte es, trotzdem mußte sie bei dem Gedanken krampfhaft schlucken. Ihre Hand berührte das Mabionschwert, als forderte es einen Tod als Vergeltung. Die dunkelhaarige Frau lächelte dünn. »Aber der Geisterfürst hat immer noch eine Geisel. Soviel hat Silver mir gesagt.«

Ravens Herz machte einen Sprung bei der Erwähnung seines Namens. Selbst Spellbinder schien erfreut zu sein. »Dann hat Silver euch geschickt?«

»Ja«, erwiderte Ragarg. »Er führt seinen Stamm in den Kampf gegen die Ginnim und die Dubthag. Die Schlacht wird schnell vorüber sein, denn die Zahl der Feinde ist gering, ihre Hauptmacht reitet tiefer ins Land hinein.«

»Nach Bacrag, zweifellos«, bemerkte Spellbinder. »Er wird die Stadt noch einmal belagern und diesmal Erfolg haben.«

Sie setzten sich um das Feuer, legten frisches Holz in die noch glosende Asche und brieten Fleisch und Wurzeln, die sich in der Umgebung fanden. Sie alle aßen herzhaft von den würzigen Speisen, und die Ogonors verloren etwas von ihrer Anspannung, nur die Frau beobachtete Raven unausgesetzt, wandte aber jedesmal den Blick ab, wenn ihre Augen sich trafen. Sie strahlte Verbissenheit aus, eine innere Bitternis, die sich in den Linien um ihren Mund zeigte und in der Art, wie sie das Messer hielt, mit dem sie das Fleisch zerteilte. So, wie sie in ihren Umhang gewickelt vor dem Feuer hockte, wirkte sie plump, und Raven konnte die Zeichen von Kämpfen und langen Ritten an ihren Schenkeln erkennen, die Schwielen, die von ihrer Fertigkeit im Sattel zeugten. Sie war wild, diese Frau. An ihren Handgelenken waren keine Bundesreifen, und da sie kein Mädchen, sondern eine erwachsene Frau mit hartem Herzen war, ahnte Raven eine tiefere Bitternis in ihrer Seele, die Bitternis einer Frau, die keinen Gefährten hat.

»Du also bist Raven«, sagte sie endlich und nickte, als finde sie etwas bestätigt, was sie bis dahin nur vermutet hatte.

»Keine andere«, erwiderte Raven und warf Spellbinder einen fragenden Blick zu, den dieser mit hochgezogenen Augenbrauen erwiderte. »Ich spüre etwas, weiß aber nicht genau, was es bedeutet«, sagte dieser Blick. »Sei vorsichtig.«

»Wer bist du?«

Die Frau lächelte matt. »Du magst mich Bronze nennen.«

»Ein seltsamer Name für eine Angehörige deines Stammes«, wunderte sich Raven. »Kein Name, wie er bei den Stämmen gebräuchlich ist. Ist das der Grund, warum du nicht verbunden bist?«

»Vielleicht. Aber das ist nichts, was ich hier mit dir besprechen möchte, Raven. Ich habe eine Botschaft für dich, die ich nur unter vier Augen ausrichten darf.« Sie stand auf. Ihre Gefährten beobachteten sie unbehaglich, sie spürten das Eigenartige in dem Verhalten der Frau und auch die Bereitschaft Spellbinders und der beiden Uthaan, Raven beizustehen, sollte es nötig sein. Waffen wurden zurechtgerückt, Hände ballten sich, Augen wanderten aufmerksam, Gespräche verstummten.

Raven folgte der Frau Bronze einen Abhang hinab zu einer Gruppe kleiner Bäume und stachliger Büsche, die sich an Stiefeln und Umhang verhakten.

Plötzlich drehte die Frau sich um, hielt ihre Handgelenke hoch. Bronze glänzte jetzt an ihrer rechten Hand, an der linken der Grasreif, der von Liebenden ausgetauscht wurde, aber Raven hatte nur Augen für den Bronzering, das Zeichen des Bundes zwischen Kriegern.

Raven starrte die Frau an, ein nagender Zweifel breitete sich in ihr aus. Die Mabionklinge zuckte an ihrer Hüfte, aber sie legte die Hand auf die schützende Hülle und dachte an das Tirwandschwert an ihrer linken Seite. Solange die Frau keine drohende Bewegung machte, wollte sie versuchen, ruhig zu bleiben.

»Du bist Raven«, sagte die Frau. »Mein Name ist Erinna. Ich bin mit einem Mann der Genach verbunden, aber dieser Mann hat mich hintergangen, auf häßliche Weise hintergangen. Der Grund für seinen Betrug steht nun vor mir. Du, Raven, bist der Grund und deshalb wirst du sterben …!«

Und obwohl sie ganz ruhig gesprochen hatte, lag plötzlich das Schwert in ihrer Hand und zerschnitt die Luft vor Ravens Gesicht. Raven sprang zurück, hörte ganz schwach den Aufschrei Parwyas, die die Vorgänge bemerkte.

Obwohl sie nach dem gewöhnlichen Schwert griff, zerrte ihre Hand die Mabionklinge aus der Hülle. Sie unterlief einen weiteren Schlag von Erinna, dann traf der Glanz von Gold das Glitzern von Silber mit einem glockenhellen Ton. Blutüberströmt rollte Erinnas Kopf über das Gras, mit ausgebreiteten Armen stürzte der Leib zu Boden, beide Armreifen mit dunkelroten Flecken besudelt.

»Bei den Augen der Mutter, ich habe seine Frau getötet!« schrie Raven, die erst jetzt ganz begriff, wer die Frau gewesen war. »Oh nein! Spellbinder, nein! Es darf nicht sein! Ich kann es nicht …!«

Männer rannten herbei.

Instinktiv, gedankenlos, schwang Raven herum, die blitzende Klinge in ihren Händen schnitt durch Brust und Hals des Ogonors, der sich auf sie stürzte. Blut rann über den dunklen Umhang des Mannes. Die drei anderen, die jetzt erst ihre Schwerter gezogen hatten, wandten sich gegen Spellbinder und die beiden Uthaan. Klingend traf Metall aufeinander, übertönt von Spellbinders zornigem Ruf.

»Raven! Leg das Schwert nieder.«

Es war die Macht des Schwertes! Sie konnte ihm nicht widerstehen, nicht der Art, wie es ihren Armen gottähnliche Schnelligkeit und Geschicklichkeit verlieh. Mit einem Hieb löschte sie das Leben von zwei Männern aus. Eine purpurfarbige Klinge, von Parwyas Hand gehalten, wollte sie aufhalten, aber sie schlug die Waffe beiseite und fing den magischen Blitz auf, den Spellbinder gegen sie schleuderte.

Spellbinder taumelte zurück, keuchend vor Schmerz, die Hände vors Gesicht geschlagen.

Ein einziger Ogonor war noch übrig, mit verständnislosen Augen suchte er eine Fluchtmöglichkeit. »Wir kamen, um euch zu führen!« schrie er. »Wir kamen als Freunde, und ihr habt uns abgeschlachtet wie Tiermenschen!«

Er schleuderte sein Schwert gegen Korm, der rasch zur Seite wich. In seinem Gesicht zeigte sich Mitleid, gemischt mit Verwirrung und Zorn. Er warf Raven unheilverkündende Blicke zu.

»Das war eine tragische Lektion, die du erhalten hast, Raven, ein bitterer Weg, um Selbstbeherrschung zu lernen. Die Klinge ist jetzt geschwächt, obwohl sie nach Leben gegiert hat. Du mußt sie in der Hülle verbergen und erst wieder ziehen, wenn du QIthrig gegenüberstehst.«

Raven blickte auf das jetzt ruhige Schwert. Sie schwang es durch die Luft, spürte seine Leichtigkeit. Der Ogonor erkannte seine Chance und floh.

»Haltet ihn auf!« kreischte Raven, als der Mann sich auf ein Pferd warf und bäuchlings aus dem Windschatten des Felsens getragen wurde. Aber sie selbst machte keine Anstalten, den Mann aus dem Sattel zu holen. Der Mann war ein Verbündeter und ein Waffenbruder, und sie konnte sich nicht dazu entschließen, einen Stern vom Gürtel zu nehmen.

Alle sahen zu, wie er in der Ferne verschwand, und sie wußten, daß sie jetzt die Unterstützung Silvers und seiner Stämme verloren hatten.

Spellbinder, der seine Hand massierte, sah Raven ungehalten an. »Wir müssen aufbrechen«, sagte er. »Wir müssen die versammelten Stämme erreichen, bevor dieser Mann berichten kann, was hier geschehen ist. Schnell, auf die Pferde!«



*



Sie verloren die Spur des Mannes und fanden sie erst wieder, als er schon mehr als einen halben Tag Vorsprung hatte.

Aufgebracht wandte Raven sich an Spellbinder. »Gebrauche deine Zauberkraft! Halte ihn mit einem Zauber auf. Im Namen der Allmutter, Spellbinder, brauchst du immer erst einen Befehl, um deine besonderen Kräfte einzusetzen?«

»Nein!« antwortete Spellbinder, die bleichen Augen zusammengekniffen, das Gesicht weiß vor Zorn. Er packte Raven bei den Haaren, bevor sie überhaupt begriff, was er vorhatte und zerrte so wütend daran, daß sie beinah aus dem Sattel fiel. Ihre Hand zuckte zum Griff des Mabionschwertes, aber schon stieß Spellbinder sie auf den Hals des Pferdes, und ihre Zähne klapperten mit den Gliedern des Kettenhemdes um die Wette. Spellbinder sagte betont: »Du mußt lernen, Raven, daß Magie  wie auch dein Schwert  nur aus ehrenhaften Gründen eingesetzt werden darf. Wir haben uns diese Schwierigkeiten selbst eingehandelt und müssen sie auf ehrliche Weise lösen.«

»Das ergibt keinen Sinn!« schrie Raven. »Ich wollte doch nur, daß er aufgehalten wird, nicht getötet.«

Jetzt lächelte Spellbinder grimmig. Er bewegte die Hand und schüttelte sein dunkles Haar, als wollte er einen Schmerz loswerden. »Es braucht Kraft, um eine Beschwörung über solch eine Entfernung wirksam werden zu lassen, selbst eine ganz einfache Beschwörung.«

»Und die Kraft ist dir verloren gegangen, nehme ich an, weil du eine Beschwörung gegen das Schwert versucht hast.« Raven lachte, obwohl sie gar nicht die Absicht hatte zu spotten, ungewollt floß der Hohn über ihre Lippen.

»Ja«, antwortete Spellbinder bitter und mit einer ganz leisen Spur von Verachtung. »So ist es.«

Die Uthaan waren sehr beunruhigt über Ravens Wandlung von einfacher Entschlossenheit zu hirnloser Angriffslust. Neben einem Bach rasteten sie einige Stunden, um sich selbst und ihre Kleidung zu reinigen, und Korm ging mit Raven zu Spellbinders schwarzem Pferd. Sie lehnten sich gegen den Sattel und betrachteten sich über den Pferderücken hinweg. Der Prinz lächelte, aber er sagte: »Du wirst die Sklavin des Schwertes, Raven. Es spricht durch dich.«

»Ich werde dagegen ankämpfen. Es sind diese plötzlichen Wellen der Macht, eine Vision von Eroberungen, als hätte das Schwert seine eigenen Pläne für die Inbesitznahme des Weltherzens.«

Korm machte ein ernstes Gesicht. »Vielleicht stimmt das. Das Mabionschwert ist ein denkender Gegenstand, ein Stück Metall, das in magischem Feuer geschmiedet wurde und die Seelen alter Götter eingefangen hat. Wenn du es in die Hand nimmst, Raven, hältst du eine ganze Armee in der Hand. Hast du bedacht, was du tun willst, wenn es dir gelungen ist, QIthrig niederzuzwingen?«

Raven hatte nicht. »Muß ich beide Schwerter in die Schmiede zurückbringen?«

»Bei QIthrigs Klinge wird es nicht nötig sein, sie verliert ihre Macht mit seiner Niederlage. Ebenso wird es der deinen ergehen, solltest du unterliegen. Dein eigenes Schwert, ja, das muß zur Schmiede gebracht und wieder eingeschmolzen werden. Es gibt nur noch einen anderen Weg, um die Macht des Schwertes auszulöschen, aber es ist ein furchtbarer Weg und, außer du lehnst es ab, den langen Weg durch die Vergessenen Länder auf dich zu nehmen, ist es unnötig, daß du davon erfährst.«

»Warum kann ich es nicht behalten?« fragte Raven trotzig. Hart starrte sie dem Uthaan in die Augen, bemerkte die Wärme in seinem Gesicht und die Unbeugsamkeit seines Entschlusses.

»Es würde dich zerstören, Raven, und es würde deine Welt zerstören. Die Zeit für solche Schwerter ist lange vorüber und kehrt nicht wieder. Wir  Parwya und ich  müssen zu unserem Ort des Wartens zurückkehren, und das ist uns nur möglich, wenn das Schwert unschädlich gemacht ist. Raven, du brauchst dieses Zauberschwert nicht, nicht für das, was du bist und nicht für das, was dir vorbestimmt zu sein scheint. Kämpfe in deinem Inneren gegen die Bilder der Macht, die das Schwert dir vermittelt. Je mehr du dich jetzt schon dagegen auflehnst, desto leichter wird es für dich sein, es endgültig aufzugeben.«

Bevor Raven noch etwas sagen konnte, traf sie ein scharfer Luftzug und ein zorniger Ruf aus dem Himmel. Der Vogel!

Erfreut trat sie zurück und beobachtete das Tier, wie es auf sie herabstürzte, nur um im letzten Augenblick die Schwingen zu breiten und über den Bach nach Osten zu schweben.

Dort zog es seine Kreise unter dem Himmel und stieß einen auffordernden Ruf aus. Spellbinder war bereits aufgesprungen, schützte seine Augen mit der Hand und suchte den Horizont ab.

Dann erblickte Raven sie auch: Aasvögel, wie eine gefleckte Wolke, die hinter den langgestreckten Hügeln kreisten.

»Dort werden wir die Heere finden!« rief Spellbinder. »Wir müssen reiten. Vielleicht ist die Schlacht noch nicht vorbei.«

Sie wappneten sich und folgten dem Bach, bis zu der Stelle, wo er an der Flanke eines Hügels entsprang. Sie ritten über den Kamm, durchquerten ein enges Tal, das üppig mit Büschen bewachsen war und kamen durch einen felsigen Hohlweg in die Ebene hinaus.

Der Gestank des Todes lag schwer in der Luft, das Klirren von Stahl klang laut, aber nicht so laut wie die Schreie der Männer, die unter den Schwertern starben. Vor ihnen war das Land ein Gewimmel kämpfender Männer, viele zu Pferde, die meisten zu Fuß, die halbnackten Körper ohne Anhaltspunkt, zu welchem Stamm sie gehörten.

Raven setzte sich an die Spitze der Gefährten, das Stahlschwert in der Hand, den Umhang wie eine Fahne hinter sich. Spellbinder, dessen silberner Helm und dunkel schimmernde Rüstung ihm ein eindrucksvolles Aussehen verliehen, blieb ihr auf den Fersen. Gemeinsam hieben sie sich einen Weg durch die kämpfenden Ginnim bis in das Herz der Schlacht.

»Ich kann QIthring nicht sehen und auch nicht den anderen, Trogan!« rief der Magier, und Raven hob sich in den Steigbügeln, einen Mann niederhauend, der sie mit seinem kurzen Schwert zu erreichen versuchte. Sie rief zurück: »Sie werden schon weit weg sein, wie du bereits vermutet hast.«

»In Bacrag«, stimmte Spellbinder zu. »Es ist der einzige Ort, den ich für wahrscheinlich halte.«

»Kannst du Silver erkennen?« fragte Raven, aber Spellbinder schüttelte den Kopf und warf ihr einen Blick zu, der mehr als deutlich ausdrückte, was er davon hielt, daß sie Leib und Leben riskierte, wo der Kampf am wildesten tobte. Ein Speer zielte nach ihm, knirschte an seiner Rüstung entlang, und er führte einen kraftvollen Hieb nach unten, der die Hand vom Arm des Angreifers trennte.

Er schwand in der wogenden Masse der Krieger in die Richtung, wo die Uthaan ihren alten Kampfruf ausstießen und Rücken an Rücken die Feinde abwehrten.

Raven hatte keine Ahnung, wie der Kampf stand. Sie sah Kriegsfürsten von beiden Seiten ihre Leute hierhin und dorthin schicken, Befehle brüllen und Stoßtrupps führen. Das Schlachtfeld erstreckte sich über mehr als einen Kli, ein gewaltiges Getümmel entlang einer Linie, die einmal vor-, dann wieder zurückschwankte. Die Berge auf beiden Seiten wimmelten von Kriegern, Pfeile und Schleudergeschosse surrten und summten wie Insekten im Hochsommer.

Sie ritt zu der Stelle, wo der Kriegsfürst der Genach und fünf seiner Krieger erbittert gegen eine Übermacht grüngekleideter Dubthag fochten. Sie gab zu erkennen zu welcher Seite sie gehörte und nahm mit großem Erfolg an dem Scharmützel teil, wobei sie nur einen kleinen Schnitt am Bein erhielt.

Als die Dubthag sich erschöpft zurückzogen, folgten ihnen die Genach nicht, sondern wichen ihrerseits zurück. Ungläubig sah sie zu, wie die Dubthag, die diese Kraftprobe verloren hatten, das Feld verließen und hinter einem Hügelrücken verschwanden.

Überall entlang des Kampfgeschehens verließen Männer beider Seiten das Feld, sie waren überwältigt worden, hatten aber das Leben behalten.

Die Hauptmacht aber hatte sich ineinander verbissen, und der Tod war das einzig mögliche Ende eines Zweikampfs.

Sie fragte den Kriegsfürsten, wo sie Silver finden konnte, und erhielt die Antwort: »An der linken Flanke.« Dort, wo die Genach und Criithan Seite an Seite gegen die Braugdanes kämpften, einen der Dubthag, ihrer alten Feinde.

Raven wandte ihr Pferd in diese Richtung und kämpfte sich wütend durch die Linien, aber wenn es möglich war, umging sie die Knäuel um sich schlagender Krieger.

Und plötzlich war er da, auf einem herrlichen Pferd, das mit dem farbenfreudigen Banner der Ogonors behängt war und an dessen Zaumzeug Bronze- und Geldnägel glänzten. Silver war nackt bis zur Hüfte, sein Körper leuchtete wie frisch geschmiedeter Stahl, das Haar war zu einem Zopf geflochten, ein Stahlreif wand sich um seine Stirn. An Armen und Brust spannten sich stolz die Muskeln, hier und da mit Blut betupft. Seine linke Hand umspannte den Schwertgriff, und Raven bemerkte, daß er an beiden Gelenken Goldringe trug, von denen die Bronze- und Grasreifen seiner Heirat herabhingen.

Die Augen, mit denen er Raven betrachtete, glühten wie die Ewigen Flammen in der Schmiede. Von dem, was sie an ihm so geliebt und geachtet hatte, war keine Spur geblieben.

»Silver …«, sagte sie, die Worte blieben ihr im Halse stecken, verklangen im Gedröhn der Schlacht. Steine pfiffen vorbei, sie duckte sich und sah, daß Silver sein Pferd auf sie zu spornte.

»Du sollst wissen, daß ich dich liebe, Raven«, sagte er und wenn sonst Neckerei in seiner Stimme klang, wenn er so etwas sagte, drückte sie diesmal eine grimmige Endgültigkeit aus.

»Ich weiß, Silver. Es freut mich.«

Er kam näher. Ravens Pferd bewegte sich unruhig. Es behagte ihm nicht, inmitten des wilden Tobens stillstehen zu müssen. Männer wogten um sie herum, Stahl kreischte, Knochen brachen. Sie achtete nicht darauf, verbannte die Kampfgeräusche aus ihrem Bewußtsein. Ihre Hand zuckte nach dem Mabionschwert, aber sie unterdrückte das Verlangen und konzentrierte sich auf den Metall- und Ledergriff des Tirwandsäbels. Besonders aber achtete sie auf Silvers Schwertarm, suchte den Augenblick zu erkennen, in dem er zuschlagen würde.

Er hielt neben ihr, und jetzt bemerkte sie die Feuchtigkeit in seinen Augen. Haarsträhnen, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, wehten über sein Gesicht.

»Ich habe dich immer geliebt und immer gewußt, daß es nur eine Laune bleiben konnte. Als deine Worte mich für meine Unehrlichkeit straften, war es, als hättest du meine Adern mit deinem Schwert zerschnitten. Erinna bedeutete mir etwas, etwas sehr Kostbares, aber sie war nie das, was du für mich warst. Das ich sie betrog, war falsch, ich weiß es. Ihr Tod betrübt mich nicht mehr als der Tod eines treuen Waffengefährten.« Er schwieg einen Augenblick, Unsicherheit zeichnete sein Gesicht mit den Spuren dessen, der sich in seiner eigenen Seele verirrt hat. »Jetzt ein Mann aus Ishkar zu sein … oder aus dem Altanate … ich würde einen Arm dafür geben, nicht der zu sein, der ich bin. Aber Raven, ich bin nicht aus Ishkar … ich gehöre zu den Genach, den Ogonors, bin den ehrenvollen Traditionen eines edlen Volkes verbunden. Ich könnte nicht leben, nicht einmal mit deiner Liebe, wenn ich sie nicht räche, mit der ich verbunden war. Ich muß ihrem Geist Ruhe bringen, indem ich deinen Geist vom Körper trenne. Ich muß dich töten, Raven, und es muß bald geschehen. Und dich zu töten, wird mich zerbrechen, denn schon jetzt werde ich zwischen Ehre und Liebe hin- und hergerissen. Aber meine Klinge muß Ehre kennen. Liebe wird bleiben, nachdem dein Blut vergossen ist, und ich werde zu den Geisterbergen gehen und dich lieben, Raven … meine Raven.«

Raven konnte keine Worte finden. Die angespannte Bereitschaft des Kriegers war in jedem von ihnen, aber sie wußten auch, daß es noch nicht Zeit war, die rächenden Hiebe zu tauschen.

Endlich brachte Raven heraus: »Sie griff mich an … sie war eifersüchtig. Ich wußte nicht, wer sie war, bis sie mich angriff. Ich schlug sie nieder ohne zu denken. Ich hätte ihre Schläge hingenommen, ohne mehr zu tun als mich zu verteidigen, wenn ich gewußt hätte … ihren Namen gekannt hätte …«

»Genug«, sagte Silver. »Wir gewinnen diesen Tag und diesen Kampf, und wenn die Schlacht vorüber ist, liegt ein langer Ritt vor mir, um diese schwarzen Ritter zu finden und sie aus dem Land zu treiben. Geh nach rechts, Raven, und ich werde nach links gehen. Wenn die Schlacht zu Ende ist, werde ich dich zehn Kli im Osten erwarten, wo der große Fluß durch die Grenzberge der Fanngrioc strömt.«

Er beugte sich zu ihr hinüber, und sie kam ihm bereitwillig entgegen, spürte seine harten Lippen auf ihrem Mund, die Wärme dieses Kusses der Liebe, dieser Umarmung des Todes.

Dann war er fort, ritt zu seinen Leuten, wo der Kampf hart und blutig war und noch Stunden schwerer Mühe zu überstehen waren, um der Feinde Herr zu werden.

Bei Anbruch der Abenddämmerung war die Schlacht geschlagen. Raven fand sich in Spellbinders Nähe, der seine magischen Fähigkeiten benutzte, um sich etwas Ruhe zu verschaffen, während er sich erholte. Schweiß klebte an ihm, Schmutz und Staub des Schlachtfeldes umhüllten ihn wie eine zweite Haut. Er lächelte Raven entgegen, als die Ginnim vor ihm voller Verwirrung aus dem blasenwerfenden, kochenden Schlamm flüchteten, in den der Boden unter ihren Füßen sich plötzlich verwandelte.

»Ich bin müde«, sagte der Magier, »zu müde, um mich um diesen Mißbrauch meiner Kräfte zu kümmern.«

»Wenigstens sind deine Kräfte zurückgekehrt«, meinte Raven, die mit einem Stoff streifen ihre Waffen reinigte. »Es war ein schwerer Kampf. QIthrig, so scheint es, hoffte darauf, uns hier aufhalten und die Stämme, die uns zur Hilfe kamen, aufreiben zu können.«

»Er wird nicht darauf gehofft haben, dich oder mich aufhalten zu können, aber mit schweren Verlusten der Stämme hat er sicherlich gerechnet. Wenn er uns vor den Toren Bacrags auftauchen sieht, wird das eine böse Überraschung für ihn sein.«

Die Anführer der Stämme sammelten sich und erwiesen Raven und Spellbinder ihre Ehrenbezeigung. Sie waren müde, aber immer noch brannte Feuer in ihren Augen. Sie brüsteten sich eine Weile mit ihrem Erfolg, und dann fragte jemand nach Silver. Verwirrung entstand, als sich herausstellte, daß er nicht aufzufinden war.

»Wie du siehst«, sagte einer von ihnen, »haben die Stämme der Ogonors deine rätselhafte Aufgabe zu der ihren gemacht, Raven. Silver ist ein kluger und überzeugender Redner, und dies Schwert, das soviel Unheil gebracht hat, würde tatsächlich besser dahin zurückgejagt werden, woher es kam. Unsere Verbündeten in Bacrag haben bereits Hilfe von kleineren und unbedeutenderen Stämmen erhalten, und eben hat uns ein Bote mit der Nachricht erreicht, daß vier der sechs Flüsse der Jhargan sich um die Stadt versammelt haben. Bacrag ist in guten Händen, und wir werden die Ginnim von hinten angreifen, wenn wir den Ort der Belagerung erreichen.« Der Kriegsfürst hob sein Schwert an die Stirn und senkte es wieder. In seinen Augen stand Lüsternheit, als er Raven betrachtete, aber er kleidete sie nicht in Worte. Er sagte nur: »Meine Männer werden diese Nacht ruhen und am Morgen aufbrechen. In wenig Tagen werden wir Bacrag erreicht haben, wenn Banab es will.«

»Und die Sorvim«, bemerkte ein anderer der Führer, und Gelächter folgte seinen Worten.

Der Kriegsfürst verzog das Gesicht. »Die Sorvim haben uns hier auf ihrem Land kämpfen lassen, sie werden sich nicht zu beschweren wagen, wenn wir es verlassen.«

Damit zerstreuten sie sich, um Feuer zu entzünden und die Ereignisse des Tages in die Obhut derer zu geben, die die geschmeidigste Zunge und die farbigste Einbildungskraft besaßen.

Raven stieg aus dem Sattel und führte ihr Pferd weg von den Leichen, die das Feld bedeckten. Sie ging zu den Feuern, die in den Wäldern bei den Hügeln entzündet wurden. Die Nacht verschluckte den grausigen Anblick der leichenübersäten Ebene. Aasfresser ließen sich zu einem schweigenden Festmahl nieder.

Spellbinder half Raven, die Häute für das Zelt abzuladen und auf dem Boden auszubreiten. Aber Raven war mit den Gedanken nicht bei dieser Arbeit, und ständig blickte sie nach Osten.

Schließlich erriet Spellbinder den Grund für ihre Geistesabwesenheit. »Also hast du ihn getroffen. Er hat dich zu einem Kampf herausgefordert.«

»Ja.« Sie zog die Häute glatt und verband sie mit den Lederriemen. Sie arbeitete schnell, wütend. Die Uthaan legten mit Hand an, und bald hatten sie eine grobe, aber bequeme Unterkunft errichtet. Spellbinder sagte nur: »Erinnere dich an Argors Lehren und bedenke, daß Ehre im Zweikampf mehr zählt als Freundschaft. Entehre Silver nicht, indem du ihn mit weniger Kunstfertigkeit bekämpfst, als du es bei QIthrig tun würdest.«

»Du erwartest, daß ich ihn töten werde«, erwiderte Raven matt. »Nun, vielleicht werde ich das.« Und Spellbinder runzelte die Stirn und machte ein gequältes Gesicht.

»Der Lauf der Welt«, meinte er. »Ich werde ihn vermissen. Ich werde ihn sehr vermissen.«

Er duckte sich in das Zelt, und Korm folgte ihm. Parwya nahm Ravens Arm und lächelte ihr beruhigend zu. »Du wirst mit dem Mabionschwert kämpfen und, da er ein Held ist, wird die Klinge die Kraft wiedergewinnen, die sie durch dein unehrenhaftes Morden verloren hat.«

Aber Raven schüttelte den Kopf. »Ich werde mit meinem Stahlschwert kämpfen und ohne Schild oder Wurfstern. Ich werde kämpfen, Schwert gegen Schwert, Arm gegen Arm, einen Zweikampf, der bis in die letzte Kleinigkeit gerecht ist.«

Parwya zog die Brauen zusammen. »Er ist ein Mann. Sein Arm ist stärker.«

»Stärke liegt in den Gedanken, Prinzessin. Starker Arm und unsichere Klinge sind kein Gegner für ein sicheres Schwert, selbst wenn es von einem Kind geführt wird.«

»Vielleicht. Aber das Mabionschwert würde den Kampf schnell und schmerzlos für deinen Freund machen.«

»Ich würde mich selbst töten, wenn ich meinen eigenen Namen und den Silvers, damit befleckte, daß ich mit einer solchen Zauberwaffe oder auch nur mit meinen Sternen gegen ihn antreten würde.« Sie blickte auf die Uthaan, die zu verstehen schien. »Morgen wird ein Tag sein, der mich sehr verändert. Du teilst Spellbinders Überzeugung, daß ich gewinnen werde, aber Silver ist ein Krieger, der, wie ich, von Argor geschult wurde. Meine Furcht ist nicht, ihn zu töten, sondern von ihm getötet zu werden. Keine Seite hat einen Vorteil, der erste winzige Fehler, der erste Moment der Unaufmerksamkeit wird den Kampf entscheiden. Und ich spüre ein Ende der Dinge, Parwya, ein Ende dessen, was ich bin, wer ich bin … ein Tod. Ich habe dieser Welt lange und schwer gedient, und ein Schatten ist über mich hin weggezogen. Ich fürchte, meine Zeit ist gekommen, die Zeit, das Weltherz zu verlassen und für einen Größeren Platz zu machen, der den geheimen Mächten dieser Welt besser dienen kann als ich.«

Parwya sagte nichts mehr. Sie nahm ihre Hand von Ravens Arm und verschwand im Zelt. Nach einer Weile spazierte Raven umher, um die Steifheit in ihren Beinen loszuwerden und wusch sich anschließend Schweiß und Blut von ihrem Körper. Es war dunkel, der Himmel bedeckt und sie kehrte nicht zum Zelt zurück. Den größten Teil der Nacht verbrachte sie im Lager der Stämme, lauschte ihrem Gesang und den Geschichten und nachher ihrem schweren Schlaf. Sie beobachtete die herumwandernden Schatten der Wächter und das unheimliche Flackern der Wachfeuer.

Als sie glaubte, sich genügend erholt zu haben, stöberte sie einen kleinen Rest wäßriger Suppe auf und aß. Dann holte sie ihr Pferd und ritt nach Osten.




XIV



JUNG AN JAHREN, ABER KÖNIG AN MUT,

STARK IM LÄRM DER SCHLACHT,

STOLZE PFERDE UNTER SICH,

STOLZEN STAHL IN DER HAND.

AM ENDE DES KAMPFES RITT ER NACH WESTEN

UND RABEN FOLGTEN IHM.



Aus ›Der Tod von Thaglaun von den Stürmen‹ -

Trauergesang der Sorvim



Er fand eine Stelle, an der der Fluß über schlüpfrige graue Steine tobte, bevor er sich in ein ruhigeres Bett ergoß, nebelverhangen und still. An beiden Ufern standen Bäume wie schweigende Wächter, ihre Arme streckten sich ihm entgegen, einige schwangen kraftlos im Wasser, während er weiterritt um den Platz zu finden, an dem er sich mit Raven treffen wollte.

Es war ein guter Platz zum Sterben. Ein ruhiger Ort, wo der Fluß in fröhlichem Tanz im Leib der Berge verschwand. Targ selbst, die feurige Himmelskönigin der Toten, hatte ihn hierhergeführt; Besthioc, der Fürst des Zweikampfes, ließ einen kühlen Wind wehen, der ihn erfrischte und seinen Arm für die schwere Prüfung stärkte.

Er stieg ab und band sein Pferd an einen verkrümmten alten Baum. Er fütterte das Tier und bedeckte es mit seinem Umhang. Dann entkleidete er sich bis auf das Lendentuch und zitterte, bis sein Körper sich an die kalte, feuchte Luft gewöhnt hatte. Die Schwertscheide warf er auf den Boden und ging mit der nackten Klinge in den Fluß hinein, bis er einen Stein fand, der ihm zum Schärfen der Schneide geeignet schien. Auf einem Felsvorsprung kauerte er sich zusammen und führte den Stein über die stählerne Klinge.

Der Nebel hob sich etwas, und blasses, fahles Sonnenlicht bahnte sich einen Weg zum Erdboden. Er lauschte über das Rauschen des Wassers hinweg, ob sie noch nicht kam. Das Kreischen des Wetzsteins auf der Schwertschneide würde sie so sicher herbeirufen wie ein Trompetensignal.

Er spürte Schmerzen, keine körperlichen Schmerzen, nur die Qual über das, was er schon verloren hatte und das, was er noch verlieren würde. Gesichter tauchten vor ihm auf, so weich in dem Licht seiner Gedanken, wie sie es im Kerzenlicht seiner Hütte gewesen waren oder im Feuerschein eines Zeltes. Erinna, dunkelhaarig, mit den lebhaften Augen und dem neckenden Lächeln, als sie ihm das Gesicht entgegenhob, um ihn zu küssen, erst so sanft und dann so wissend. Wie er von ihr genommen worden war, so bezaubert von ihrem Körper und dem Hunger, der dem seinen entsprach. Raven, so schön, seinem Herzen so teuer, war für einige Wochen nicht mehr gewesen als eine Erinnerung.

Erinna und Silver … die Jäger, die gemeinsam auszogen und die grünen Hügel der Genach durchstreiften, bis Dunkelheit und Gefahr sie wieder in ihre Hütte zurückführten, zu der ungekünstelten Liebe ihrer Körper. Es waren Tage, Wochen, die wie Jahre schienen. Als Raven dann in der Tür stand, sprühend vor Leben, gekleidet zum Kampf, war es ihm vorgekommen, als sei es Jahrzehnte her, daß er mit ihr geritten war. Er hatte gewußt, daß sie nur ein Traumbild gewesen war. Und doch, von dieser Nacht an, war sie wieder brennend in seinem Herzen gewesen, und Erinna nur lästig mit ihrer Zuneigung, unerträglich in ihrem Zorn und endlich kalt, so kalt.

Raven!

Wütend rieb er den Schleifstein über die Schneide, immer noch im kalten Nebel fröstelnd und immer noch nach dem Wiehern eines Pferdes horchend, das sich vorsichtig seinen Weg zu diesem Ort ertastete.

Raven … so lieblich, so bezaubernd, als strömte sie eine Magie aus, mit der sie jeder Frau, die einen Mann in seinen Gedanken hielt, ihre eigenen Züge verleihen könnte. Silver kannte diesen Zauber und schämte sich nicht, daß Raven ihm so teuer geworden war.

Er liebte sie, und der Gedanke an diese Liebe schmerzte ihn wie ein Messer in seiner Seele. Daß er Raven töten mußte, bereitete ihm mehr Pein als der Tod Erinnas.

Aber da war noch ein größeres Verlangen in ihm, stärker als das Bedürfnis für Ravens Liebe; es war das Verlangen nach Ehre, nach Rache, wegen des Bronzereifs, den er so voreilig über das Handgelenk einer anderen Frau geschoben hatte.

Er prüfte die Schneide der Waffe und saugte abwesend an der kleinen Wunde an seinem Finger.

Im Nebel hörte er eine Frau fluchen, als ihr Pferd auf den schlüpfrigen Felsen ausglitt. Wieder zog er den Stein über das Metall und blickte nach Westen. Einen Moment später wieherte das Pferd, und der Schlag seiner Hufe auf dem nackten Fels kam durch den Nebel. Die Dunstschleier hoben sich über der Gestalt, die sich dort näherte, und Silver sprang auf, sein Körper überzog sich mit dem Silberschimmer, als er über dem Fluß stand und winkte.

Auch Raven zog ihr Schwert und hob es über den Kopf. Selbst über die Entfernung hinweg, die sie noch trennte und trotz der Nebelfetzen, die vom Boden aufstiegen, konnte Silver das Glitzern von Tränen in ihren Augen erkennen.

Silver stieg zum Flußufer hinunter und wartete auf sie.

Raven streifte ihre Rüstung ab und hängte sie achtlos über den Sattel. Nur in ein kurzes, schweißfleckiges Leinenhemd und ihre hohen Stiefel gekleidet trat sie an das andere Ufer. Wie Silver trug auch sie das nackte Schwert in der Hand, all ihre anderen Waffen hatte sie zurückgelassen.

»Kämpfen wir im Wasser oder an Land?« fragte sie. Ihre Finger spielten aufgeregt in ihren Haaren, Qual und Sorge zeigte sich in ihren Augen.

»Die Wahl bleibt dir überlassen«, erwiderte Silver ruhig. »Ich habe bereits Schwerter als Waffe gewählt. Du kannst dir aussuchen, ob du im Fluß oder auf dem Fels kämpfen willst.«

»Ich wähle den Fluß«, entschied Raven, und beide blickten gleichzeitig in das glitzernde, kalte Wasser. Nach einer Weile hob Raven den Kopf. »Gibt es keinen anderen Weg, Silver? Keinen anderen, Weg, diese Sache zu bereinigen?«

Silver schien ein wenig in sich zusammenzusinken. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen, ehrenhaften Ausweg«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Aber es gibt keinen, und wir müssen diese Sache ausfechten, ehrlich ausfechten.«

»Aye«, meinte Raven grimmig und trat ins Wasser. Kleine Wellen schwappten um ihre Stiefel und bedeckten sie schließlich. Sie verzog das Gesicht wegen der Kälte, ließ aber Silver nicht aus den Augen, der ihr entgegenkam.

Bis zu den Oberschenkeln im Wasser stehend, berührte er mit einer Hand ihre Wange, und sie neigte den Kopf um seine zitternden Fingerspitzen zu küssen. Dann wichen sie jeder mehrere Schritte zurück und hoben die Waffen.

Aus irgendeinem Busch, aufgescheucht von dem ersten Klirren von Stahl auf Stahl, hob sich ein Vogel in den Himmel und warnte mit heiseren Schreien seine Artgenossen vor den ungebetenen Besuchern, die die Ruhe dieses Ortes störten.

Sie kämpften bis weit in den Tag hinein, ohne einen Fußbreit Raum zu geben umkreisten sie sich, griffen an und parierten mit aller Kraft, die sie aufbringen konnten. Silver spürte, wie die Kälte seinen Körper durchdrang, selbst seine Knochen schienen sich in Eis zu verwandeln. Und doch, mit jedem Hieb, jedem haarfeinen Ausweichen, durchspülte ihn eine Hitzewelle, die seinen Muskeln neue Kraft gab.

Kein Blut wurde vergossen, keins der beiden Schwerter berührte Haut oder Fleisch, aber der Luftzug eines jeden Schlages streifte drohend über ihre Leiber, und beide mußten sie ihre ganze Geschicklichkeit aufbieten, um die Taktik des anderen zu überleben.

Argors Schule zeigte sich in ihnen beiden, manchmal so deutlich, daß sie zurücktraten, ihre Arme ausruhten und sich anlachten, als wollten sie sagen: das hat keinen Sinn, laß uns etwas anderes versuchen.

Der Mittag kam heran und verging, Raven verlangte nach einer Pause und Silver stimmte zu. Seine Haut war jetzt weiß, in der Hitze des Kampfes hatte er die Kontrolle über den Silberschimmer verloren. Sie kehrten an die entgegengesetzten Ufer zurück, massierten sich die Steifheit aus Armen und Beinen und schüttelten das Wasser aus den Haaren. Sie betrachteten einander über den Fluß hinweg, und Raven rief: »Wir scheinen gleichwertig zu sein. Dieser Kampf kann sich bis in alle Ewigkeit hinziehen.«

Aber Silver schüttelte den Kopf. »Wir verlieren beide an Kraft. In den nächsten paar Minuten wird es sich entscheiden; ein Fehler, ein Ausrutscher … eine Klinge wird Blut schmecken.«

Und augenblicklich tauchte in seinem Bewußtsein ein Bild von Raven auf, wie sie, von seiner Klinge getroffen, den Fluß hinuntertrieb. Das Bild entsetzte ihn, und er kniff voller Qual die Augen zusammen. Er konnte es nicht ertragen, an ihren Tod zu denken, und er mühte sich, den Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Die bittere Wirklichkeit würde ihn bald genug einholen.

Sie wateten wieder in den Fluß, prallten mit klirrendem Stahl und einem unterdrückten Schmerzensschrei aufeinander, als die Wucht der Hiebe qualvoll durch die verkrampften Muskeln stach. Aber sie kämpften jetzt voller Verbissenheit. Ravens Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, die Augen schmal und stumpf vor Konzentration.

Für Silver wurde sie zu einem Symbol des Krieges, unmenschlich, unerbittlich, mit dem Instinkt und dem scharfen Auge eines Falken auf der Jagd.

Plötzlich glitt sie im Wasser aus, ihr Gesicht zeigte den kurzen Schreck über den Verlust des Gleichgewichts. Den Schwertarm hatte sie zur Seite ausgestreckt, und Silver, der ebenfalls von dem Rausch des Kampfes ergriffen war, konnte nichts anderes tun, als seine eigene Waffe zu heben und auf sie herabsausen zu lassen.

Im Bruchteil eines Augenblicks war es vollbracht, seine Klinge zerschmetterte Ravens Schädel, Blut und Hirnmasse trieben in einem blaßroten Strudel auf dem Wasser.

Er riß die Arme hoch und schrie seinen Triumph hinaus, seine Stimme zerriß das Schweigen wie ein Dolch. Aber der Siegesruf verebbte zu einem qualerfüllten Stöhnen, als er an die Schönheit dachte, die er für immer vernichtet hatte. Aus der Qual wurde ein unerträglicher Schmerz, bis er schließlich verstummte, das Wasser an sich vorbeieilen fühlte und den Griff von Ravens Händen, die sich an ihn klammerten, als wollte sie sich wenigstens im Tod nicht von ihm trennen.
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ERHEBE DICH, TODESHUND DES TALES,

FASSE WIEDER MUT, SCHREIE WIE DER STURMWIND.

DU HAST MACRAG ERSCHLAGEN,

DEN HELDEN DER RACHTU,

DEN DÄMONENGLEICHEN KAMPFER

MIT DER RASCHEN KLINGE.



Aus ›Das rote Wappen‹  Epos der Fanngrioc



Gegen Abend hob sich der Nebel etwas und hing nur noch zwischen den Hügeln und den Wipfeln der Bäume.

Ein Reiter näherte sich langsam von Westen und suchte das Land vor sich nach einer Bewegung ab. Als er den Fluß erreichte, fand er die beiden angebundenen Pferde und rief nach Raven. Er richtete sich in den Steigbügeln auf und forschte zwischen den Bäumen, aber als er kein Zeichen ihrer Anwesenheit entdecken konnte, stieg er aus dem Sattel und ging zu ihrem Pferd. Prüfend strich er über das dichte Fell an den Flanken und stellte fest, daß das Tier schon seit geraumer Zeit hier stand.

Wieder rief er ihren Namen und dann entdeckte er den Silberschimmer ihrer Rüstung, halb unter dem Umhang verborgen. Ihr Armschild und die Wurf Sterne langen daneben, ebenso das Schwert aus Tirwander Stahl, aber das Mabionschwert war fort.

Spellbinder ging in die Hocke und starrte besorgt auf den Fluß. »Was ist hier vorgegangen?« sagte er leise zu sich selbst. »Im Namen der Allmutter, was ist hier geschehen?«

Und da niemand da war, der ihm antworten konnte, erhob er sich und streckte die Arme über das Wasser aus. Schweiß lief über sein Gesicht, als er sich auf die Worte einer Beschwörung konzentrierte und bald schon schrie er vor Anstrengung, die lähmende Nachwirkung von QIthrigs und Ravens Mabionklingen zu überwinden.

Seine Hände bewegten sich durch die Luft, endlich bückte er sich nach einem Erdklumpen, den er zwischen den Handflächen zerrieb und in den Fluß warf, wo er unterging. Schweigend beobachtete er, wie die geisterhaften Gestalten Ravens und Silvers auftauchten und sich lautlos in verbissenem Kampf bewegten.

Während sie weiter gegeneinander fochten, begann Spellbinder etwas von der Erbarmungslosigkeit dessen zu begreifen, was an diesem so friedlichen Ort vor sich gegangen war.

Als Dunkelheit das Land um ihn überzog, wandte er sich vom Fluß ab und die Bilder Ravens verblaßten. Er ging flußaufwärts, und schon bald sah er eine zusammengesunkene Gestalt vor sich, die gedankenverloren auf einem Felsen saß und das Wasser beobachtete.

Spellbinder trat näher und sagte schließlich: »Also ist es vorüber?«

»Aye«, antwortete Raven elend und wandte sich zu ihrem Freund. Ein schwaches Lächeln spielte sich um ihrem Mund, aber in ihren Augen lag eine große Traurigkeit. »Ja. Silver ist tot. Er kämpfte gut und verdiente ein besseres Ende als das, was ihm beschieden war.«

»Argor schulte ihn, wie er auch dich ausbildete. Es war vorauszusehen, daß es ein ausgeglichener Kampf werden würde.«

Aber Raven schüttelte den Kopf. »Du hast mich falsch verstanden. Eigentlich hätte er siegen müssen. Ich glitt im Wasser aus, da ich es nicht gewohnt war, so lange in einem Fluß zu fechten. Als ich das Gleichgewicht verlor, schlug er nach mir, verfehlte mich aber um fast eine Armlänge. Und dennoch«, sie richtete ihre Augen, die tief in die Höhlen gesunken waren, auf den Magier, »und dennoch benahm er sich, als hätte er mich getötet. Er warf die Arme hoch und schrie vor Freude, dann begann er zu weinen und rief meinen Namen. Ich wollte mein Schwert sinken lassen, meine Hand zurückhalten, aber ich war machtlos gegen den Krieger in mir. Ich traf ihn ins Herz, sein Weinen wurde zum Todesschrei, und er stürzte in den Fluß. Ich wollte ihn festhalten, aber die Strömung war stärker und trug ihn fort, so schnell, daß ich ihm nicht folgen konnte.«

Spellbinder begriff sofort. Er lächelte schmerzlich und griff ihren Arm, um ihre Gedanken aus der Vergangenheit zurückzuholen. »Seine eigene Verstörtheit brachte ihn dazu, so zu handeln. Bedenke, daß er dich tötete, ohne dich zu töten und auf diese Weise sowohl seine Ehre, als auch seine Liebe zu dir rein erhielt.«

»Ja«, flüsterte Raven. »Das habe ich mir auch überlegt, aber es macht die Sache nicht einfacher.«

Unvermittelt erhob sich Spellbinder und unterbrach damit die trüben Erinnerungen. Raven streckte ihm die Hand entgegen, und er zog sie auf die Füße. Sie glättete ihr Hemd und zitterte, aber in der Dunkelheit glänzten ihre Augen schon wieder hell, und Spellbinder fühlte, wie sie ihre innere Kraft zurückgewann.

Sie schlug auf das Mabionschwert und sagte: »Also suchen wir jetzt die Fremden.«

»Aye«, erwiderte Spellbinder und führte sie zu den Pferden zurück. »Und wir suchen sie in Bacrag. Heute kamen Boten, die Silver nach Bacrag geschickt hatte, um nach den Geisterfürsten Ausschau zu halten. Vor einigen Tagen bereits ist QIthrig dort eingetroffen und hat die Stadt belagert. Allem Anschein nach wird er die Wälle inzwischen genommen haben, und damit steht die Schildhalle ihm offen.«



*



Stürme und eisige Regenschauer begrüßten Raven und ihre Verbündeten, als sie die Grenzberge der Fanngrioc überschritten hatten und auf Bacrag hinabblicken konnten. Dunkle, unheilverkündende Wolken zogen über den Himmel wie schwarze Ungeheuer auf der Jagd nach einer unsichtbaren Beute.

Bacrag war eine dunkle Stadt auf einem dunklen Hügel, eingehüllt von einer grauen Rauchwolke, die sich hinter den Mauern erhob.

»Sie wurde eingenommen, wie wir befürchtet hatten«, sagte Parwya, die in ihrer glitzernden, enganliegenden Kleidung fror.

»Und wir haben eine schwere Aufgabe vor uns, wenn wir an dieser Armee vorbeikommen wollen«, fügte Raven hinzu. Korm hielt den Atem an, als er die volle Anzahl der Krieger erblickte, die sich längs des Flusses am Fuß des Stadtberges aufgestellt hatten. Die Belagerer trugen grüne Umhänge, nur sehr leichte Rüstungen und verschmolzen so mit dem Hintergrund, daß sie kaum auszumachen waren. Raven versuchte die Stärke der versammelten Truppen abzuschätzen, aber überall tauchten wieder neue Trupps auf, die auf sie warteten, durchnäßt, aber irgendwie zufrieden, daß ihr Hauptanliegen, die Vernichtung der Armee der Ogonors, so greifbar nahe war.

»Die Truppen, die wir im Land der Sorvim besiegten, waren nur ein Viertel der Armee, die QIthrig in seine Dienste genommen hat«, meinte Spellbinder trocken. »Wie doch die Macht scheinbarer Unbesiegbarkeit die Menschen beeinflussen kann.«

»Um so mehr Grund, das Mabionschwert zu entmachten«, sagte Parwya, lenkte ihr Pferd zur Seite und kehrte dorthin zurück, wo die Ogonors und andere Stämme ungeduldig auf den Beginn der Schlacht warteten.

Sie strömten aus den vier spärlich bewaldeten Tälern in die Flußebene hinein. Auch diese Ansammlung bewaffneter Männer bot einen imposanten Eindruck, der sich noch verstärkte, als sie mit den Waffen gegen die Schilde schlugen, um die Spannung der Kampfesvorbereitungen zu mildern. Sie stellten sich außerhalb der Bogenschußweite auf, errichteten Zelte, entzündeten Feuer und duckten sich in jeden Unterschlupf, den sie finden konnten. Es waren vielleicht tausend Mann, denen eine kaum größere Anzahl gegenüberstand. Aber die Krieger außerhalb Bacrag waren nur die erste Verteidigungslinie. Wer konnte wissen, was sie innerhalb der Mauern erwartete und auf welche Seite sich Mogall und seine Jhargan geschlagen hatten?

In einem großen Zelt, das als Hauptquartier diente, brüteten Raven und Spellbinder über einer groben Zeichnung der Stadt, die ein Führer der Snas Skiog aus dem Gedächtnis angefertigt hatte. Er kannte Bacrag von langen Handelsbeziehungen.

»Zum größten Teil erhebt sich die Stadt auf Klippen, die unersteigbar sind, und die Mauern sind nicht zu erstürmen. Das Haupttor, nun, ihr wißt selbst, daß es stark ist und von Wällen und Fallgruben geschützt wird. Es gibt einige Stellen an der Mauer, wo ein paar Männer sich heranschleichen könnten, aber wie sollen sie hinüberkommen? Man vermutet, daß es zwei Tunnels gibt, die in die Stadt hineinführen, aber sie sind nur Mogall, dem Kriegsfürsten, bekannt, und ich glaube, daß er eher sterben würde, als sie zu verraten. Wenn es uns möglich wäre, sie zu finden, könnten wir ins Innere der Stadt gelangen und hätten damit einen großen Vorteil.«

Raven meinte: »Wir könnten die Gegend ein ganzes Jahr lang absuchen und keine Spur von den Tunnels finden. Stelle trotzdem einige Männer für diese Aufgabe ab. Ich selbst glaube, daß uns keine andere Möglichkeit bleibt, als der direkte Angriff über den Fluß. Wenn wir die Reihen der Verteidiger durchbrechen können, können wir Bacrag belagern und versuchen, das Tor zu erstürmen.«

»Aber nicht du«, warf Parwya ein, und Raven drehte sich verwirrt zu ihr um. Die Prinzessin der Uthaan erklärte: »Du hast dein Leben unnötig in der Schlacht vor einigen Tagen riskiert. Du glaubst, unverwundbar zu sein, aber das bist du nicht. Wenn ein Pfeil dich trifft, bist du tot, und QIthrig kann dann ungehindert all seine Pläne verwirklichen. Raven, du mußt dein Leben behüten, bis du QIthrig gegenüberstehst.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Spellbinder, und damit war Raven außer Gefecht gesetzt, noch ehe sie etwas erwidern konnte.

Nach Anbruch der Dämmerung begann der Kampf im Licht von Fackeln und Lagerfeuern  eine, wie Korm es formulierte, wahnsinnige Schlacht nach wahnsinnigen Regeln. Das Rauschen der Pfeile klang wie Sturm, und das Klirren der eisernen Spitzen gegen Schilde und Rüstungen war ein unheimliches Geräusch in dem unzureichenden Licht. Von Norden und Süden stürmten Männer über den Fluß, es gab zwei kleinere Scharmützel, gefolgt von einem Rückzug und dann zwei Großangriffe, an denen die Uthaan teilnahmen.

Spät in der Nacht hörte Raven den Schrei einer Frau, gemischt mit dem rauhen Lachen kämpfender, schlachtenmüder Männer. Verwirrt trat Raven mit Spellbinder in den Eingang des Zeltes und starrte eine Zeitlang auf die flammenerleuchteten Mauern der Stadt, vor denen Onager ihre breiten Arme reckten, um Felsbrocken und Feuerbündel über den Fluß zu schleudern. Die Hauptmacht beider Seiten hielt sich zurück, beobachtete die kleinen Treffen am Flußufer und wartete auf den Befehl, sich ebenfalls in die Schlacht zu werfen.

Wieder der Schrei aus einer Frauenkehle. Raven fragte: »Wer kommt?«

Aus der Dunkelheit trat ein blutbesudelter Krieger, in dessen Augen Erregung und Achtsamkeit funkelten. Er kannte Raven gut genug, um zu wissen, daß er ihr zu antworten hatte, wenn sie etwas fragte.

»Eine von denen«, berichtete er vorsichtig. »Eine Spionin. Sie war in unsere Linien eingedrungen und wollte dich töten. Wir haben sie gefangen und werden sie töten … bald.«

Einen Augenblick zögerte Raven, dann kam wieder dieser Ruf, und sie erkannte Tuilzas Stimme.

»Narr«! brüllte sie dem erschrockenen Mann entgegen und schlug ihm hart ins Gesicht, während sie an ihm vorüberrannte.

Schmutzig und zerzaust wie sie war, erkannte Raven Tuilza doch sofort. Sie kniete zwischen zwei jugendlichen Kriegern, so gut wie nackt, ihr Gesicht eine Maske des Entsetzens. Als die beiden Raven erkannten, ließen sie das Mädchen los, und einer griff nach seinem Schwert. Mit einem genau berechneten Tritt wirbelte Raven ihm die Waffe aus der Hand.

»Eine Spionin«, murmelte er und taumelte unter dem Schlag, den Raven ihm versetzte.

»Ein Freund«, berichtigte sie, und dann hing Tuilza an ihrem Hals, rief ihren Namen und schluchzte.

»Ich hielt dich für tot«, sagte Raven zu dem Mädchen. »Warum haben sie dich verschont?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete das Mädchen und entspannte sich. »Ich glaube, sie wollten mich auf irgendeine Art benutzen, vielleicht um dich abzulenken. Sie planten es in den Vergessenen Ländern, überlegten es sich aber anders. Jetzt herrscht solche Verwirrung hinter den Stadtmauern, daß ich den Fluchtversuch wagte, und er gelang.«

Sie blickten sich in die Augen, dann lächelte Tuilza und sagte: »Es ist gut, dich wiederzusehen.«

»Aye«, erwiderte Raven weich. »Und dich. Aber du triffst mich in einem Augenblick, in dem mein Herz schwer ist. Silver ist tot, und er starb von meiner Hand.«

Tuilza schien zu begreifen, runzelte leicht die Stirn und schüttelte den Kopf, »Stammesehre … sie ist schwerer zu brechen als Quwhonstahl.«

»Was ist mit diesen, deinen knabengesichtigen Beleidigern?« Raven betrachtete die Krieger, die schweigend und in guter Haltung das Schicksal erwarteten, das ihnen zugemessen werden würde.

Aber die junge Jhargan schüttelte nur den Kopf. »Laß sie, sie sind nur Männer im Krieg, ohne das Gehirn, mit dem sie geboren wurden.«

Beleidigte Würde vertrieb den ergebenen Ausdruck aus den Gesichtern, und Raven lachte, während sie Tuilza zu ihrem Zelt führte.

Das Mädchen wusch sich, schrubbte den Schmutz von ihrem Körper mit warmem Wasser, das in die tiefen Schüsseln zweier Ginnimschilder geschüttet worden war. Sie wurde verlegen unter Spellbinders forschendem Blick, aber sie sagte nichts und zeigte auch keine Schamhaftigkeit. Gesäubert, mit Essen und Wein versorgt, lauschte sie den Geräuschen des Kampfes und schien dabei zu frösteln.

»QIthrig kam und hatte die Stadt binnen zwei Tagen eingenommen. Das Tor war besser verteidigt als das letztemal, aber er brach es, und im zweiten Ansturm nahm er die Mauern. Mir fiel, auf, daß er diesmal nicht seine goldene Klinge führte, vielleicht dauerte die Eroberung des Tores deshalb länger.« Sie kaute auf einem saftigen Fleischstück herum und erweckte den Eindruck, als habe sie lange nichts Vernünftiges zu essen bekommen. »Der Kriegsfürst handelte um das Leben seiner Krieger. Das ist unser Brauch, der von kaum jemandem verstanden wird, und deswegen sind wir ein einsamer Stamm ohne viel Freunde. Es wird von den meisten Stämmen als ehrlos betrachtet, aber es ist nun einmal so, daß der Kriegsfürst sein eigenes Leben und verschiedene Abgaben einsetzen muß, um seine Männer zu retten.«

»Also ist Mogall tot«, warf Spellbinder ein.

»Sehr«, antwortete Tuilza. »Er wurde auf einen Haken an der Nordmauer gespießt, und dort hängt er immer noch. Er brauchte einen ganzen Tag um zu sterben, und er schwieg die ganze Zeit. Die Stadt ist zu QIthrig übergelaufen, denn er hat versprochen, die Mauern und Einwohner zu schonen, wenn sie ihm bei der Suche nach den alten Heiligtümern helfen.«

»Und den Geisterschild … hat er ihn gefunden?«

Tuilza zog die Brauen zusammen. »Ich erinnere mich, daß er die Schildhalle durchsuchte, aber ob er den Schild gefunden hat oder nicht, kann ich nicht sagen. Jede Information mußte ich mir hart erkämpfen und ich wurde grausam bestraft, wenn ich aus den Ecken zu fliehen versuchte, in die sie mich warfen.«

»Aber du bist entkommen«, sagte Spellbinder bedeutsam, und Tuilza erfaßte die Frage in seinen Worten.

Sie leckte ihre Finger ab und beugte sich mit leuchtenden Augen vor. »Es gibt Tunnels in die Stadt, und nur ein geübtes Auge kann entdecken, wo sie sich befinden. Ich wußte nur von einem dieser Gänge, den ich auf einem Jagdausflug mit meinem Vater entdeckte, bevor er wegen Ungehorsams in Sklavenketten gelegt wurde. Das war vor vielen Jahren, und ich habe ihn nie benutzt, weil ich wußte, daß die Bestrafung meines Vaters zu einem Teil auf meinen Bruch der Gesetze Bacrags zurückzuführen war. Aber während QIthrig damit beschäftigt war, die Flußangriffe zu überwachen, ergriff ich meine Chance, und jetzt kann ich euch in die Stadt führen, wenn ich auch nicht beschwören kann, daß mich niemand gesehen hat.«

Bei Anbruch der Morgendämmerung hörten die Angriffe auf. Die Kriegsfürsten versammelten sich in Ravens Zelt, und obwohl sie viele Pläne besprachen, waren sich eigentlich alle einig: sie wollten mit gesammelten Kräften den Fluß überschreiten und versuchen, das Tor zu nehmen.

Raven erklärte: »Während QIthrig mit diesem ersten Sturm beschäftigt ist, werde ich den Versuch wagen, auf unterirdischen Wegen in die Stadt zu gelangen. Wenn es mir gelingt, und ich QIthrig von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe, wird diese Belagerung bald unnötig sein. Nach dem Tod der beiden Geisterfürsten wird dieses Land in sein voriges friedliches Leben zurückfallen.«

»Friedlich?« erkundigte Spellbinder sich staunend. »Hier betreiben sie Krieg als Zeitvertreib.«

Damit war alles beschlossen, und bald war die Luft erfüllt von dem Kriegsgeschrei der tausend Männer, die in die wartenden Speere der Ginnim ritten, die die Hänge des Hügels bewachten.

Raven beobachtete eine Zeitlang den Fortgang des Kampfes, die beiden Uthaan zur Seite, Tuilza in einiger Entfernung wartend. Die Schlacht wogte vor und zurück, und es war schwer zu erkennen, welche Seite im Vorteil war. Männer kehrten über den Fluß zurück, winkten zu ihrem Stammeswappen und ritten in ihre Heimat zurück. Die Dubthag und Ginnim, denen der Geschmack des Sieges lässt jede Ehrenhaftigkeit geraubt hatte, blieben und nutzten die Schwäche ihrer Gegner.

Pfeile verdunkelten den Himmel, und die Geschosse der Schleudern reichten bis in die Hörweite von Raven und ihren Freunden.

»Es wird ein langer Kampf werden, bis das Tor unser ist«, bemerkte Parwya. »Wir sollten jetzt gehen.«

»Ja«, stimmte Raven zu, Tuilza sprang eifrig auf die Füße und führte sie zu den hohen Felsen am Ostufer des Flusses. Sie mußten nahe an den Reihen der Kämpfenden vorbei und waren sogar gezwungen, um ihr Leben zu kämpfen, als einige Krieger, nackt bis auf ihre Schwerter, sie bemerkten und angriffen.

Bald schlüpfte Tuilza zwischen zwei Felsen, die scheinbar nur von einem schmalen Spalt getrennt wurden. Raven lief glatt hindurch, bevor sie bemerkte, daß Tuilza irgendwo verschwunden war. So kehrte sie zurück und entdeckte, daß es einen aus dem Fels herausgehauenen niedrigen Eingang zu einem Tunnel gab. Sie bückte sich und stieg die schmalen Stufen hinab. Hinter sich hörte sie Spellbinders harten, vorsichtigen Atem.

Der Tunnel führte tief unter die Erdoberfläche und war aus dem Fels herausgearbeitet worden, die Spuren der Werkzeuge waren an den Wänden noch zu erkennen. Grüner, schleimiger Bewuchs bedeckte die Steine, von der Decke tropfte Wasser. Als sie unter dem Fluß hindurchgingen, konnte Raven das schwache Rauschen des Wassers hören und ein Dröhnen, das nur von Pferdehufen stammen konnte.

»Die Decke hier ist dünn. Unsere Erdheiler sagen, daß nach einer Generation die Gänge einstürzen werden und die Erdgeister Bacrag zerstören werden, weil ihnen die Ehrerbietung versagt wurde.«

»Sollen wir zu den Erdgeistern beten?« fragte Korm, der sich tief bücken mußte, und sich mit einer Hand an der Wand stützte. Das Licht der Fackel, die er trug, beleuchtete sein angespanntes Gesicht und den ängstlichen Glanz in seinen Augen.

»Bete zu allem, was dir einfällt«, antwortete Raven. »Ich tue es schon, seit wir hier herein gekommen sind.«

Dann führte der Tunnel nach oben, während sich gleichzeitig die Decke senkte, bis Raven auf Händen und Knien weiterkriechen mußte. Spellbinder und Korm, die viel größer waren als sie, befanden sich in einer noch unbequemeren Lage. Tuilza löschte ihre Fackel in einer grünlich-schleimigen Pfütze, und Korm, der daraus schloß, daß er auch seine Fackel löschen sollte, folgte ihrem Beispiel.

»Dort«, flüsterte Tuilza. »Seht ihr? Licht.«

Raven blickte an dem Mädchen vorbei und entdeckte der›schwachen Lichtschimmer eines engen Ausgangs. Leise zog sie das Mabionschwert aus der Hülle, und die goldene Klinge blinkte in dem unsicheren Licht. Raven mußte grinsen, als sie sah, wie Spellbinder angestrengt den Kopf einzog.

Es dauerte nicht lange, bis sie den Ausgang erreicht hatten. Draußen waren die Geräusche laufender Männer und schwerer Wagen, die wahrscheinlich Waffen und Munition zu den Mauern brachten.

Dazwischen mengte sich das eintönige Dröhnen der Pfeile und Speere, die in den Straßen Bacrags landeten.

»Wir befinden uns in der Nähe der großen Halle«, flüsterte Tuilza, als sie sich in dem schmalen Lichtstreifen zusammenkauerten, der trotz allem so blendend war, daß Raven nichts von dem erkennen konnte, was draußen vor sich ging. »Wie du weißt, befindet sich dort auch die Schildhalle, die sich tief in den Berg erstreckt und deren volles Ausmaß nicht einmal die Jhargan kennen. Sie wird schwer bewacht, aber es wäre erfolgversprechend, dort nach QIthrig zu suchen, denn er hat in der Halle sein Hauptquartier aufgeschlagen, und dort wurde ich auch gefangengehalten.«

»Ganz deiner Meinung«, pflichtete Raven dem Mädchen bei, packte das Mabionschwert fester und machte Anstalten, sich an Tuilza vorbeizuzwängen.

Aber völlig überraschend und unerwartet schrie die Jhargan: »Nein!« und ihre Hand versperrte Raven den Weg. Vollkommen verwirrt wich Raven zurück, so gut es ging. Tuilza, als hätte sie plötzlich erkannt, daß sie etwas Falsches getan hatte, warf Spellbinder einen furchtsamen Blick zu und flüchtete aus dem Tunnel.

Spellbinder streckte die Hand aus, um Raven davon abzuhalten, hinter ihr herzulaufen. Seine hellen Augen waren schmal, sein Gesicht verriet Mißtrauen. »Sie hat uns hereingelegt«, sagte er. »Sie hat uns in eine Falle geführt.«

»Aye«, fügte Parwya leise hinzu. »Nicht die ganze Zeit war sie QIthrigs Gefangene. Man hat ihr etwas angetan, sie ist jetzt seine Waffe und schüttelte seinen Einfluß gerade lange genug ab, um uns zu warnen.«

Raven fröstelte, als sie sich wieder dem Ausgang zuwandte. Sie glaubte, schwache Bewegungen zu erkennen, die Schatten von Menschen und Wagen, die auf die Wälle eilten, und sie hatte den Eindruck, daß sie ohne übergroße Gefahr auf diese Straße hinausschlüpfen konnte.

Einen Augenblick später hatte sie den Tunnel so plötzlich und unerwartet verlassen, wie Tuilza. Spellbinders Warnung kam zu spät.

Sie richtete sich auf, als sie in das helle Tageslicht hinaustrat, zuckte zusammen und duckte sich, als sie einen Pfeil über sich hinwegsurren hörte, spürte die Mabionklinge in der Hand und wirbelte herum, um das Geschoß von seinem tödlichen Pfad abzulenken.

Das Tageslicht verschwand so schnell, wie der trügerische Eindruck, sich auf einer Straße zu befinden …

Und ein Mann lachte …




XVI



DAS MUSTER VERBIRGT DEN SCHILD,

DER SCHILD DIE RÜSTUNG,

DIE RÜSTUNG VERBIRGT DEN LEIB?

DER LEIB DAS HERZ;

ZERSCHMETTERE SIE ALLE MIT

EINEM EINZIGEN SCHLAG

ODER NUR EIN TEIL DES FEINDES STIRBT.



Kriegszauber der Fanngrioc



Einen Augenblick wurden Ravens Sinne von einem farbigen Durcheinander heller, reflektierter Lichter verwirrt. Sie befand sich in einem gewaltigen Raum, einer Schildhalle, und es war kalt, kalt, wie im Leib eines Berges. Sofort erkannte sie die Bedeutung der Schildhalle von Bacrag, denn sie war offensichtlich weit größer, als nur die Halle eines Kriegsfürsten … sie erstreckte sich bis in die Tiefen des Berges und barg ein unglaubliches Erbe an alten Waffen.

Sobald sie erkannte, wo sie sich befand, spürte sie auch die Gefahr. Das Mabionschwert in ihrer Hand schwang aus eigenem Antrieb nach oben, um sie zu verteidigen, aber da war niemand, der sie bedrohte, und nichts bewegte sich, außer ihr selbst, als sie blindlings vom Tunnelausgang wegstolperte und versuchte, sich an die grellen Farben zu gewöhnen.

Dann entdeckte sie QIthrig, der seine Maske abgelegt hatte, so daß sie sein scheußliches Gesicht mit dem breiten Maul und den toten  und doch so lebendigen  Fischaugen betrachten konnte.

Während Raven ihn noch anstarrte, bückte er sich nach einem Schild, hob es auf und in dem Moment, als er es berührte …

Er wurde Drei! Drei völlig gleiche Gestalten, so lebendig und grausam, wie es die erste gewesen war. Alle Gestalten zeigten dieselbe Haltung, hielten dieselbe Waffe, und auch die kleinste Bewegung des einen wurde von den beiden anderen nachgeahmt. Raven konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die mittlere Gestalt, denn die Zwillingswesen waren rechts und links neben ihr aufgetaucht, aber sie war nicht sicher, daß sie den wirklichen QIthrig ansah. Sie stutzte einen Moment, weil sie ihren eigenen Augen nicht trauen wollte.

Wer war der echte Fürst der Uthganaar? Wen sollte sie töten? Und welche sollte sie außer acht lassen, obwohl sie ihnen nur widerwillig den Rücken zukehrte?

QIthrigs Belustigung schien zu ersterben. Alle drei Erscheinungsformen machten den gleichen Schritt nach vorne, hoben dreifach die gleiche Waffe. Er faßte das Schild fester, und Ravens Blicke wurden davon angezogen …

Es war quadratisch und blau, mit einem Bronzebuckel, der überreich mit Linien und Kreisen verziert war, die den Betrachter in ihren Irrgarten lockten. Boshafte Augen musterten sie aus jeder Ecke des Schildes, die Augen Urlas, des Schöpfers dieses Schildes.

»Spellbinder!« schrie sie, und QIthrig schüttelte den Kopf, als sei er darüber verwundert, daß sie ihn für so dumm hielt.

Raven blickte zum Tunnel zurück. Sie sah zwei alte Männer, die Gesichter hinter glattem, weißem Haar verborgen, die Körper in die grauen Gewänder von Erdheilern gehüllt. Sie hielten ihre Hände vor dem Eingang verschränkt und dahinter erkannte sie das verzerrte Gesicht Spellbinders, der über ihre Magie die Oberhand zu gewinnen suchte. Aber ihre vereinten Bemühungen reichten sicher aus, ihn wenigstens für eine Weile zurückzuhalten.

»Wo ist Tuilza?« fragte Raven, und QIthrig nickte zu einer Stelle in ihrem Rücken. Vorsichtig wandte sie den Kopf und sah das Mädchen in der Luft hängen, nicht besinnungslos, aber offensichtlich gequält. Vielleicht wurde sie von einer unsichtbaren Gedankenkraft gehalten oder von der unvermuteten Macht des Fürsten durch Eroberung, Trogan. Seine goldene Todesmaske schien Raven anzugrinsen, und als sie sich durch die Halle bewegte, folgte er jedem ihrer Schritte.

»Laß sie frei«, forderte Raven. »Sie hat getan, was von ihr verlangt wurde.«

Schwer stürzte Tuilza zu Boden und legte stöhnend beide Hände an den Kopf. Sie schien sich an alles zu erinnern, was vorgefallen war, sah Raven mit dem Rücken zur Wand stehen und zeigte in ihrem Gesicht die Qual, die sie fühlte.

»Ich hatte keinen eigenen Willen …« rief sie, und Raven nickte.

»Ich weiß. Es gibt nichts zu erklären.«

QIthrigs dröhnendes Gelächter war grausam und störend. Seine drei Erscheinungsformen schritten Raven entgegen, die Bewegungen seines Mabionschwertes waren kaum zu verfolgen, als er es von einer Hand in die andere wechselte.

»Da wir jetzt alle wieder Freunde sind, ist es Zeit zu entscheiden, was in Zukunft geschehen soll.«

»Du stirbst. Deine Klinge wird entmachtet. Ich überlebe.« Ravens Stimme hallte betäubend in der gewaltigen Halle. Immer noch überwältigte sie die Zahl der Schilde, die hier gesammelt worden waren, rote und grüne, Schilde aller Farben und Formen, Schilde mit den Wappen von Stämmen, die sie kannte, andere, die ihr Wissen überstiegen. Einige, nach dem Rost zu urteilen, waren die Schilde geringer Männer, andere, die noch blinkten und drohten, hatten wohl Helden gehört  erstaunlich, wie mühelos diese Erkenntnis in ihr Bewußtsein drang.

Sie entschloß sich, keinen dieser Schilde zu ihrer Verteidigung zu wählen.

Schutzlos, bis auf ihr Schwert, stellte sie sich dem dreifachen Bild QIthrigs.

»Ich fürchte dich nicht, Raven«, sagte der Geisterfürst. »Aber ich bewundere dich. Du hast etwas erreicht, daß ich keinem anderen als nur einem Fürsten der Uthganaar zugetraut haben würde. Eine schwache Stimme drängt mich dazu, den Ruhm meiner Eroberung mit dir zu teilen, aber diese Stimme kann mich nicht umstimmen. Auch gehöre ich nicht zu den Männern, die dich begehren, im Gegenteil, ich finde dich abstoßend. Nur meine Achtung vor dir könnte mich zu unüberlegtem Tun verleiten.«

»Ich habe mich entschlossen, dich zu töten, vielen Dank.«

QIthrig grinste, seine spitzen Zähne glitzerten feucht.

»Ich weiß es, und es freut mich. Dein Schwert kann ich nicht brauchen, also werde ich es zerstören. Der Geisterschild des Urla wird mir bei dieser leichten Aufgabe behilflich sein, und auch bei dem schwierigeren Vorhaben, die anderen Heiligtümer zu finden, bevor ich mich ernsthaft darangebe, die Länder zurückzugewinnen, die meinen Vorfahren so grausam entrissen wurden. Deine Augen wandern von rechts nach links, mustern alle drei Bilder, und du spürst, daß ich eines von ihnen bin, und damit hast du recht …«

Er kam näher.

»… aber welches, Raven? Und ist es notwendig immer dasselbe? Wenn du das mittlere Bild angreifst, weiche ich nach links aus und dann nach rechts, wenn, deine Klinge mich in dem linken Bild zu erreichen sucht. Verloren hast du, Raven, verloren, und ich glaube, du begreifst jetzt, warum ich so eifrig nach dem Geisterschild des Urla suchte?«

Raven glaubte zu hören, daß die Stimme von der mittleren Gestalt kam.

»Ich bin ein harter Verhandlungspartner. Und ich bin ein harter Gegner im Kampf. Leg dein Schwert nieder, Raven. Laß mich es zerstören, und ich werde dir gestatten, an einem weit entfernten, einsamen Ort weiterzuleben. Ich bin ein Mann von Wort, Raven …«

»Und ich eine Frau mit Gewissen.«

Raven spürte seine Bewegung, bevor er sie noch ausführte. Argors Schulung und die seltsame Eigenständigkeit des Schwertes bewahrte sie vor den Hieben der drei Schwerter. In wirbelndem Tanz drehte sie sich, wie ein hungriges Tier zuckte ihre Waffe nach den drei Abbildern QIthrigs, begegnete jedem seiner Angriffe, drängten ihn zurück, hüllten ihn in einen tödlichen Nebel, raubten ihm den Mut und die Zuversicht.

Aber sie konnte ihn nicht verletzen.

»Es ist nicht ganz einfach, oder?« fragte QIthrig.

»Einfacher als du denkst«, erwiderte Raven mit dem matten Wunsch, daß die Zuversicht, die sie spielte, wirklich berechtigt wäre. Ihre Augen suchten Spellbinder, aber die beiden Erdheiler, die ihn aufhielten, strömten eine Entschlossenheit aus, die sie alle Hoffnung auf Hilfe aus dieser Richtung aufgeben ließ.

Und da war noch Trogan, der sich im Schatten hielt, dessen Maske sich aber zu einem widerlichen Lächeln zu verzerren schien. Und als er endlich die Goldplatte abnahm, um sich den kalten Schweiß vom Gesicht zu wischen, spürte Raven etwas in ihm … ein lauerndes Abwarten …

QIthrig forderte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie drehte sich in der Luft, fing den gleichzeitigen Angriff der drei Klingen ab und drang ihrerseits auf ihn ein. War sie es oder ihr Schwert, das hier kämpfte? Sie vermochte es nicht zu sagen, es war gleichgültig, sie und das Schwert waren eins. Bis in die geheimste Kammer ihrer Seele erfüllte sie die jubelnde Kampfbegier der göttlichen Waffe, vereinte sich mit ihrem Hirn, führte ihre Hand, statt sich von ihr führen zu lassen.

Aber auch QIthrig war stark. Kreischend vor Haß trafen die beiden Mabionklingen aufeinander, schienen einen ganz persönlichen Zweikampf auszufechten, aber QIthrigs Schwert war schwächer, oder schien es nur so? Wagte er vielleicht nicht, das Schwert ganz von sich Besitz ergreifen zu lassen? Raven legte alle Hemmungen ab, die sie seit Erinnas Tod auf sich genommen hatte, ließ die Macht der Waffe in sich eindringen, machte sich zu ihrem Werkzeug und fand dabei noch Zeit, Tuilza zu beobachten, die wie eine sprungbereite Katze in Trogans Nähe hockte. Und Trogan … er schien wenig Liebe für seinen Stammesgenossen zu empfinden.

Raven bekämpfte die drei Bilder QIthrigs, wie sie auch drei verschiedene Krieger bekämpft haben würde, aber trotz des Zauberschwertes erlahmten ihre Arme, drangen die erschütternden Hiebe bis in ihre Brust.

Plötzlich wirbelte die Schildhalle vor Farben und undeutlichen Schatten. Es verwirrte sie beide und ließ sie gleichzeitig innehalten, bis sie wieder Schläge abfingen und austeilten.

Überall an den Wänden drehten sich die Schilde in einem sinnenraubenden Taumel, wirkten einen Irrgarten aus Farben, füllten den Raum mit ihrem gespensterhaften Gesang …

Raven erkannte aus den Augenwinkeln, daß die beiden Erdheiler am Boden lagen, und Spellbinder mit gequältem Gesicht seine Beschwörungen durch die Halle flirren ließ, ohne jedoch die Klingen zu beeinflussen, denn er hatte ihre vernichtende Wirkung zu Genüge erfahren.

Aber was er tat, reichte aus, um den Kampf zu entscheiden.

Wie ein blitzender Kreisel wirbelte QIthrigs Klinge über den Boden der Halle und kam in Reichweite Trogans zum Stillstand.

QIthrig vergaß Raven. Seine Augen klammerten sich an den Blick Trogans, und schweigend fochten die beiden Geisterfürsten einen eigenen Kampf aus. Unvermittelt stürzten sie beide auf das Schwert zu, aber Trogan erreichte es als erster und umklammerte den Griff.

»Es weist mich nicht ab!« schrie er, und schwang die Klinge über dem Kopf. »Es versengt nicht meine Hand. Ich wußte es! Es hat deine Schwäche gespürt und sucht nach einem mächtigeren Herren, der ihm keine Schande bereitet!«

Mit ausgebreiteten Armen wich QIthrig zurück, frei wehte der Umhang um seine Schultern.

»Ich werde der sein, der Raven tötet«, flüsterte Trogan. »Ich werde es sein, der unser altes Reich zurückerobert. QIthrig, ich werde es genießen, dich zu töten, wie du es genossen hättest, mich zu morden …«

Und er hob die Klinge, um sie in einem mächtigen Hieb auf den Edelgeborenen, Jen QIthrig, herabsausen zu lassen.

Aber dieser Schlag wurde niemals ausgeführt.

Verstört, verständnislos beobachtete Raven, wie Trogan zu schreien begann, sein Gesicht sich vor Entsetzen und Anstrengung verzerrte. Sein Arm streckte sich von seinem Körper, das Schwert in seiner Hand wand sich, bis die Spitze auf seinen Hals deutete.

Mit der freien Hand versuchte Trogan, seinen Schwertarm beiseite zu zwingen, er schlug nach den Fingern, die den Griff hielten, aber ohne Erfolg.

»Es will mich töten!« kreischte Trogan. »Helft mir … helft mir! Es will mich töten!«

Aber niemand machte Anstalten, ihm zu helfen.

Die Klinge ritzte Trogans Haut, und mit quälender Langsamkeit drang sie in sein Fleisch, schnitt tiefer, tiefer, brachte seine Schreie zum Verstummen, trennte mit aller Bedachtsamkeit seinen Kopf vom Rumpf, bis der leblose Körper endlich vornüber stürzte.

»Zerbrich das Schwert«, sagte Korms sanfte Stimme, und Raven lief, bevor QIthrig sich rühren konnte.

Aber der Geisterfürst ahnte, was sie vorhatte, und während sie noch lief, bückte er sich nach dem Schwert, seine Finger bogen sich um den Griff.

Ohne überhaupt nachzudenken, hieb sie nach seinem Arm. Die Hand löste sich, tote Finger suchten vergeblich die Zauberklinge zu halten. Mit aller Wucht ließ Raven ihr eigenes Mabionschwert auf die feindliche Waffe herabsausen, und ohne die Hilfe ihres Trägers zerbarst sie wie ein Stück Eis. Ihr Feuer flammte blendend auf und verlosch für alle Zeiten.

Ein Sturm wehte durch die Halle, wirbelte die wartenden Gestalten wie Blätter vor sich her.

Durch den Wind und wirbelnden Rauch sah Raven, wie QIthrig den Armstumpf gegen die verbliebene Hälfte des Mabionschwertes preßte und die Wunde damit schloß. Sie wollte ihn angreifen, aber ein Schild polterte von der Wand, und sie fuhr herum, um es abzuwehren.

Diesen Augenblick nützte QIthrig, sich an Spellbinder vorbeizudrängen und im Tunnel zu verschwinden.

»Warum hast du ihn nicht aufgehalten?« schrie Raven, voller Wut auf den Magier. Spellbinder lächelte dünn.

»Weil ich erschöpft bin. Außerdem, wie weit wird er schon kommen?«

»Nicht weit genug!« antwortete ihm der wütende Schrei des Mädchens Tuilza, die Raven beiseite stieß und ebenfalls in dem geheimen Gang durch den Berg verschwand. Die Jhargan, Trogans Schwert fest in der Hand, suchte Vergeltung.

»Laß sie gehen«, sagte Spellbinder, als Raven sie aufhalten wollte.

»Er wird sie töten.«

Spellbinder schüttelte den Kopf. »Hast du immer noch nicht gelernt, daß der Tod des Körpers ein Weg zum Leben sein kann, einem anderen Leben, ohne Schatten?«

»Ja«, gab Raven zu, mit einem ernsten und forschenden Blick in sein Gesicht. »Ja, das habe ich gelernt, und ich werde es nicht vergessen.«

Spellbinder nahm sie in die Arme, warf seinen Mantel über sie und gab ihr neue Kraft.

Tuilza kehrte in die Halle zurück, einen blutüberströmten Kopf in der Hand. Sie war zerzaust und schmutzig, und in ihren Augen brannte ein Feuer, das noch nicht dagewesen war, als sie in Bacrag zum erstenmal kämpfte. Sie lächelte Raven zu und schleuderte den Kopf durch die Halle, so daß er neben Trogans Schädel zu liegen kam. In seltener Eintracht beobachteten die beiden toten Geisterfürsten nun diejenigen, die sie zu unterwerfen getrachtet hatten.

Dann hob Raven das Mabionschwert an die Lippen und küßte das helle, kalte Metall. Die Klinge schien sich an sie zu klammern, sie zu wärmen und einen Augenblick lang erinnerte sie sich, wie nahe sie sich während des Zweikampfes gewesen waren.

Aber dann legte sie die Waffe behutsam auf den Boden und trat zurück, den Blick gesenkt.

Es zerbrach ihr das Herz, die Waffe zurückzulassen und mit jedem Schritt, den sie sich davon entfernte, brannten Tränen in ihren Augen, ergriff das Verlangen von ihr Besitz, hinzulaufen, es aufzuheben und an die Brust zu drücken.

Parwya berührte sie am Arm und blickte ihr tief in die Augen. Die Prinzessin der Uthaan lächelte dünn, und etwas in ihrem Gesichtsausdruck sprach von unerwartetem Glück. »Wenn du die Klinge verlassen kannst, Raven, dann ist Korms Tod unnötig.«

»Korm …?« wiederholte Raven, ihr Blick huschte zu dem hartgesichtigen Prinzen, der ihr an der anderen Seite des Raumes gegenüberstand.

»Um die Klinge zu entmachten, hättest du ihr mein Leben geben müssen«, sagte er. »So ist es bestimmt. Aber wenn du sie aus eigener Kraft aufgeben kannst, können wir selbst sie zu den Ewigen Flammen zurückbringen. Verlasse die Halle, Raven, und dreh dich nicht um, auch suche nicht nach uns, niemals.«

Plötzlich warf Spellbinder Raven seinen Mantel um und drängte sie zu der steinernen Treppe, die zu der eigentlichen Halle des Kriegsfürsten der Jhargan hinaufführte.

Ohne zu denken, mit tränenblinden Augen, ließ Raven sich aus den unterirdischen Räumen in die vom Getöse der Schlacht erfüllten Straßen führen. Die Belagerung war in vollem Gange, obwohl sie sinnlos geworden war.

»Es wird vorbei sein, sobald ich ihnen die Köpfe der Geisterfürsten gezeigt habe«, bemerkte Tuilza.

Raven drehte sich zu ihr um. Ihr ganzer Körper war steif und schmerzte vor Verlangen nach dem Schwert. »Du willst nicht mit uns reiten?« fragte sie.

Das Mädchen schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um Ravens Wange zu küssen.

Dann trat sie zurück und blickte auf Spellbinder. Im Gesicht des Magiers lag tiefer Ernst und Bedauern darüber, daß sie Parwya und Korm so plötzlich, ohne Abschied verlassen mußten. »Dann verlieren wir dich auch«, meinte er, und Tuilza zuckte die Achseln.

»Jetzt kann ich nicht mit euch reiten. Die Jhargan brauchen mich hier oder wenigstens …«, sie lächelte, »brauche ich das Gefühl, daß sie mich brauchen. Aber vielleicht kann ich wieder einmal an eurer Seite kämpfen, eines Tages.«

Dann war sie fort, verschwand auf den Mauern, wo ein erbitterter Kampf tobte, denn die Fanngrioc und Ogonors hatten das Tor ebensoschnell erstürmt wie vorher die Ginnim und Dubthag.

Spellbinder fing einige Pferde ein, die herrenlos und verwirrt durch die Straßen trabten. Sie waren ungesattelt, aber das machte nichts aus. Sie benutzten Seile als Zügel, sprangen auf den nackten Rücken der Tiere und trieben sie durch die Reihen der Kämpfenden aus dem Tor.

»Ich vermute«, rief Spellbinder, »selbst wenn sie wissen, daß die Geisterfürsten tot sind, werden sie weiterkämpfen. Sie scheinen Spaß daran zu haben.«

Raven sagte nichts.

Sie kehrten über den Fluß zum Lager der Ogonors zurück und holten sich ihre eigenen Pferde und die Ausrüstung. Dann ritten sie südöstlich, zum Meer.

In der Dämmerung wandten sie ihre Pferde und blickten nach Westen, wo Wolken und Regen das Land vor ihren Augen verbargen.

Aber für einen Moment, ein Augenzwinkern lang, entdeckte Raven einen Lichtschein, der wie ein Blitz die Dunkelheit durchstach und ihr ein letztes Lebwohl sandte.

Schweigend ritten sie weiter, in Gedanken bei den Dingen, die geschehen waren. Die dunkle Macht, die die Länder des Weltherzens an sich reißen wollte, war besiegt, aber die Mauer der Endgültigkeit war für immer zerbrochen …




EPILOG



Wie der Schneesturm in der Nacht gewütet hatte! Und wie die in Felle gekleideten Männer sich wärmesuchend aneinandergedrängt hatten, während er seine Geschichte erzählte und sich dabei mit dem heißen, gewürzten Wein allmählich selbst in den Schlaf trank.

Und in seinen Träumen hatte er das Stöhnen und Brüllen des Kampfes gespürt, Qualm und Flammen gerochen und dampfendes Blut auf gefrorenem Boden …

Er erwachte, dieser alte Mann, der nur noch eine Hand besaß, dafür aber die kostbare Erinnerung an eine größere Zeit, und entdeckte, daß er allein war. Ein Fensterladen schwang im Wind, und helles Sonnenlicht strömte in das düstere Haus. Der Atem stand in einer weißen Wolke vor seinem Gesicht, als er aufstand und sich umblickte, verwundert darüber, daß neben dem erloschenen Feuer keine schlafenden Gestalten lagen. In einem Eisenkessel fand er kalte Suppe, roch daran und pickte sich die Gemüsestücke heraus, die darin schwammen.

Das Schwert fest in der Hand, vor Kälte zitternd, trat er aus der Tür und erstarrte, als er den Anblick musterte, der sich ihm bot.

Es war, wie er befürchtet hatte. Sie mußten aus der Nacht gekommen sein und zugeschlagen haben wie der Blitz. Während er friedlich geschlummert hatte, waren die Krieger der Festung durch das Schwert gestorben; Frauen und Kinder waren verschwunden, nur die Männer lagen gemordet im Schnee, ihre Kraft hatte gegen tierische Mordlust nicht bestehen können.

Der alte Mann suchte sich seinen Weg zwischen leblosen Körpern, betrachtete jedes starre Gesicht, jedes aufgerissene Auge, jede in den Boden gekrallte Hand.

Haben wir dafür so lange gekämpft? sagte er leise zu sich selbst. Ist dies der große Neubeginn, dem wir unsere Leben opferten? Solch bittere Kälte, solch eine erbarmungslose, öde Wüste?

Und mit Tränen in den Augen und einer schmerzhaften Leere in seiner Seele verließ er kraftlos diesen Ort des Todes und verschwand in der Weite des kalten Landes.
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Sie zerbrach die Ketten der Sklaverei und griff zum Schwert. .. und
aus einem Sklavenmiadchen wurde eine Kriegerin, vor der ein
Kontinent zitterte. Ihre Augen waren blau wie der Himmel, ihre Haare
gelb wie die Sommersonne und ihre Klinge war rot vom Blut der
Mainner, die ihren herrlichen Kérper begehrt hatten.

und der Schattenlord

Das Undenkbare istgeschehen. Durch eine
Liicke in den Dimensionsmauern sind die
Schattenlords, bése Geister eine langst
vergangenen Volkes, in die Welt einge-
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